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DIE FRUCHTBARKEIT UND LEISTUNGSFÄHIGKEIT 
DER TROPISCHEN BÖDEN 
von A. JACOB 


Lebenslauf. Geboren am 14. Mai 1886 in Zwickau (Sachſen); Reifeprüfung am Realgymnaſium in 
Zwickau Oſtern 1905; Studium der Chemie an der Techniſchen Hochſchule in Dresden 1905—10; 1910 —12 
Tatigkeit in der chemiſchen Induſtrie im Ruhrgebiet und Wien; 1913—19 als Bodenkundler in Ceylon, Hinter⸗ 
indien, Niederländiſch⸗Indien und Auſtralien; ſeitdem als Agrikulturchemiker an der wiſſenſchaftlichen Abteilung 
des Deutſchen Kaliſyndikates in Berlin. 


Inhaltsüberſicht. Der Einfluß des Tropenklimas auf die Bodenbildung bedingt, daß die tropiſchen 
Böden eine ganz andere Zuſammenſetzung und andere Eigenſchaften haben als die Böden des gemäßigten 
Klimas. Die sprichwörtliche Fruchtbarkeit der tropiſchen Urwaldböden bleibt nur ſolange erhalten, als ſie noch 
nicht in Kultur genommen ſind. Alsdann ſetzt eine raſche Verſchlechterung ein. Um dieſer vorzubeugen, iſt auf 
eine ausreichende Verſorgung der Böden mit Humus, Kalk und mit Pflanzennährſtoffen zu achten. Infolge 
des Mangels an Stallmiſt kommen für die Verſorgung mit Humus in ſtarkem Maße die Gründungung, für 
die Zufuhr von Pflanzennährſtoffen die Handelsdünger in Frage. 


Die Uppigkeit der tropiſchen Vegetation hat vielfach Veranlaſſung gegeben, daß in Reiſebeſchrei⸗ 
bungen und Schilderungen tropiſcher Landſchaften die Anſicht ausgeſprochen wurde, die tropiſchen 
Böden zeichneten ſich durch eine unerſchöpfliche Fruchtbarkeit aus, ſo daß dem Bewohner der Tropen 
die Nahrung mühelos in den Mund wachſe. Wie der in den Tropen tätige Pflanzer jedoch bald feft- 
ſtellen muß, entſpricht die tatſächliche Beſchaffenheit der meiſten tropiſchen Böden dieſer Meinung 
keineswegs. Das üppige Pflanzenwachstum iſt infolge der Gunſt der klimatiſchen Bedingungen zwar 
ſolange möglich, als der Boden jungfräulich und von Urwald bedeckt iſt. Die Nährſtoffe, welche bie 
Pflanzen dem Boden entziehen, werden beim Abſterben der Urwaldvegetation ſtets wieder dem Boden 
einverleibt, ſo daß der Boden nicht verarmt, ſondern im Gegenteil mehr und mehr an leicht aufnehm⸗ 
baren Nährſtoffen angereichert wird. Auch wenn der Boden unter Kultur genommen wird, ſo wird 
er vielleicht zunächſt der Anſchauung von der ſprichwörtlichen Fruchtbarkeit der Tropenböden noch 
gerecht und ermöglicht dank der Gunſt des Klimas ein üppiges Wachstum der tropiſchen Kulturpflanzen. 
Bald ändern ſich aber die Verhältniſſe grundlegend infolge der hohen Anſprüche, die in jeder Hinſicht 
an den Boden geſtellt werden. Wenn nicht dafür Sorge getragen wird, daß einer Verſchlechterung 
des Bodens entgegengearbeitet wird, verarmt der Boden rajh und die Erträge nehmen ſtark ab. 
Schon bei den Eingeborenenkulturen macht fid dies fühlbar, und die Eingeborenen ſehen jid) daher 
nach verhältnismäßig kurzer Zeit veranlaßt, ihre Felder aufzugeben und durch Roden von Urwald 
neues Land zu gewinnen. Dieſe Wirtſchaftsweiſe bedingt es, daß die Beſiedlung der Tropen im all⸗ 
gemeinen verhältnismäßig dünn iſt. Noch ſtärker macht ſich naturgemäß die Gefahr der Verſchlechte⸗ 
rung der Böden geltend, wenn auf ihnen im Pflanzungsbetrieb ein intenſiver Anbau von Kultur⸗ 
pflanzen erfolgt. Um zu vermeiden, daß die großen, in den Pflanzungen inveſtierten Kapitalien ver⸗ 
loren gehen, hat es ſich daher als notwendig erwieſen, durch geeignete Bodenpflege einen Rückgang 
der Fruchtbarkeit zu verhüten. 

Während unſere Bauern hinſichtlich der richtigen Bodenpflege über einen von den Vorvätern 
ererbten Schatz praktiſcher Erfahrungen verfügen, ſteht der Tropenpflanzer vor völlig neuen Pro⸗ 
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blemen, ba die in der Heimat geſammelten Erfahrungen auf bie ganz anders gearteten Verhältniſſe 
der Tropen nicht übertragen werden können. Er iſt daher weit mehr als der Landwirt der alten Kultur⸗ 
länder auf die Unterſtützung der Wiſſenſchaft angewieſen. 

Vor allem iſt die neuzeitliche Bodenkunde, welche ſich bemüht, die Geſetzmäßigkeiten aufzudecken, 
nach denen der Boden aus dem Muttergeſtein unter dem Einfluß von Klima, Vegetation und anderen 
bodenbildenden Faktoren entſtanden iſt, dazu berufen, dem tropiſchen Pflanzer wertvolle Dienſte zu 
leiſten, ba fie es ermöglicht, affe bie Umſtände zu berückſichtigen, die für bie Eigenſchaften der Böden 
in den Tropen eine beſondere Rolle ſpielen. 

Wenn wir uns überlegen, welchen Einfluß das Tropenklima auf die Bodenbildung hat, ſo kommen 
als Klimafaktoren hauptſächlich Temperatur und Niederſchläge in Frage. Wir ſehen von vornherein, 
daß die Böden der Tropen ſich von den Böden des gemäßigten Klimas charakteriſtiſch unterſcheiden 
müſſen, denn die Temperaturen, denen ſie unterworfen ſind, liegen weit höher als die der gemäßigten 
Zone, und auch die Niederſchläge betragen gewöhnlich das Mehrfache der unſrigen. Da nach allgemeinen 
phyſikaliſch-chemiſchen Geſetzen bei einer Erhöhung der Temperatur um 10° die Geſchwindigkeit aller 
chemiſchen Vorgänge ſich etwa verdoppelt, erkennen wir, daß die chemiſche Verwitterung der boden⸗ 
bildenden Geſteine in den Tropen weit raſcher und tiefgehender erfolgen muß als bei uns. 

Dies iſt in gewiſſer Hinſicht von Vorteil. Während nämlich in unſerem Klima die noch unzerſetzten 
Mineralteile des Bodens für die Ernährung der Pflanzen kaum in Frage kommen, geht der Nähr⸗ 
ſtoffgehalt dieſer Mineralien unter tropiſchen Verhältniſſen viel raſcher in eine leicht aufnehmbare 
Form über. Man darf daher bei der Beurteilung der Fruchtbarkeit der tropiſchen Bböden nicht nur den 
Nährſtoffgehalt der Bodenlöſung und der Bodenkolloide betrachten, ſondern man muß auch die noch 
unverwitterten Geſteine, je nach ihrer mineralogiſchen Zuſammenſetzung, als wichtig einſchätzen. Sie 
bilden hier eine Nährſtoffreſerve des Bodens, während fie bei uns lediglich ein totes Bodengerüſt dar⸗ 
elen. Andererſeits wird aber infolge der hohen Zerſetzungsgeſchwindigkeit in den Tropen dieſes Nähr⸗ 
ſtoffkapital auch ſehr raſch abgebaut, und die Verarmung des Bodens durch Verwitterung, die bei uns 
ein Jahrhunderte dauernder Prozeß iſt, ſchrumpft in den Tropen infolge der hohen Reaktions⸗ 
geſchwindigkeit unter Umſtänden auf Jahrzehnte zuſammen, ſo daß ſich ein Raubbau an dieſem Boden⸗ 
kapital ſehr raſch fühlbar machen kann, jedenfalls in einem Zeitraum, der für wirtſchaftliche Erwägungen 
in Frage kommt. 

Die chemiſche Zerſetzung der Geſteine erfolgt hauptſächlich durch das Bodenwaſſer, die Ver⸗ 
witterung wird daher vor allem durch die Menge der Niederſchläge beherrſcht. Außer der Höhe der 
Niederſchläge iſt aber auch das Verhältnis der Niederſchläge zur Verdunſtung von Wichtigkeit. Iſt 
nämlich der Regenfall größer als die Verdunſtung, ſo wird der Boden durch das verſickernde Regen⸗ 
waſſer überwiegend von oben nach unten ausgewaſchen. Iſt umgekehrt die Verdunſtung größer als 
die Niederſchläge, ſo verſickert das Waſſer nur bis zu einer gewiſſen Tiefe und wird dann durch kapillare 
Kräfte wieder nach oben geſaugt. Die Salzlöſung, die ſich beim Verſickern durch Auflöſung von Ge⸗ 
ſteinsmaterial gebildet hat, ſteigt an bie Bodenoberfläche, und wenn fie hier verdunſtet, wird die Acker⸗ 
krume mit Salzen angereichert. Es kann dies ein Vorteil ſein, da dadurch der Nährſtoffgehalt des 
Bodens erhöht wird, es kann aber auch zu einer Verſalzung des Bodens führen, die den Boden voll⸗ 
ſtändig unfruchtbar macht. Dieſer Fall iſt beſonders dann zu befürchten, wenn künſtliche Bewäſſerung 
angewendet wird und das Waſſer von Natur aus bereits gelöſte Stoffe in größeren Mengen enthält. 

Von Bedeutung für die Bodenbildung iſt auch der Pflanzenbeſtand, der den Boden bedeckt; 
denn die Pflanzen entnehmen durch ihre Wurzeln dem Boden mineraliſche Nährſtoffe, andererſeits 
reichern ſie im natürlichen Kreislauf bei ihrem Abſterben den Boden an organiſcher Subſtanz an. 
Auch hier beſteht ein charakteriſtiſcher Unterſchied zwiſchen unſerem Klima und den Tropen, der be⸗ 
dingt, daß die Anſprüche der Pflanzen an den Boden in den Tropen ganz andere ſind als bei uns. 
So fehlt die Unterbrechung der Vegetation durch den Winter, die den Pflanzen bei uns eine Zeit der 
Ruhe bringt, in den Tropen gänzlich. Der Boden wird daher durch das Wachstum der Pflanzen un⸗ 
aufhörlich beanſprucht, und wenn auch ein gewiſſer Rhythmus in der Entwicklung durch den Wechjel 
von Regen- und Trockenzeit bewirkt wird, [o ijt dieſer nicht zu vergleichen mit der Winterruhe in 
unſerem Klima. 

Die organiſche Maſſe der Pflanze wird durch die Tätigkeit der Bakterien zum Teil zu Kohlen⸗ 
ſäure und Waſſer abgebaut; ein Teil bleibt in Form von Humus übrig. Eine Humusanreicherung 
im Boden wird dann ſtattfinden, wenn die Bedingungen für die Bildung von Pflanzenſubſtanz günſtiger 
ſind als für ihre Zerſetzung durch die Bodenorganismen. Dies iſt in den kühleren Gebieten des ge⸗ 
mäßigten Klimas mit ihrer das Pflanzenwachstum begünſtigenden längeren Sonnenſcheindauer in 
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der Vegetationszeit und der die Bakterientätigkeit beeinträchtigenden Winterkälte der Fall; hier ge⸗ 
deihen die Pflanzen beſſer als die Mikroflora des Bodens und es häuft ſich Humus an. Anders liegen 
aber die Verhältniſſe in den humiden Tropen; denn die Bakterien haben das Optimum ihrer Ent⸗ 
wicklung bei einer etwas höheren Temperatur als die Pflanzen und ſie können ihre Tätigkeit ununter⸗ 
brochen ausüben. In den feuchten Tropen mit einer mittleren Temperatur von über 25° C find daher 
die Bedingungen für die Mikroflora relativ ftärfer verbeſſert worden als für die Entwicklung der Pflanzen, 
es kann alſo eine Anhäufung von Humus nicht mehr ſtattfinden. 

Die Humusbildung iſt nun von großem Einfluß auf die Verwitterungsart der Geſteine. Trifft 
das Waſſer im Boden auf Humus, ſo löſt es Humusbeſtandteile auf und erhält auf dieſe Weiſe ein 
verändertes Auflöſungsvermögen für die Mineralien; die Auflöſung von Kieſelſäure wird gehemmt, 
die Bildung kolloidaler Löſungen von Tonerde und Eiſenoxyd befördert. In unſerem Klima führt 
daher die Auswaſchung durch das humusſäurehaltige Waſſer zur Bildung von kieſelſäurereichen, aber 
verhältnismäßig an Eifenoryd und an Tonerde armen Böden („ſallitiſche Verwitterung“). 

In den Tropen findet die Auswaſchung durch ein an Humusſäure armes Waſſer ſtatt. Daher 
wird die Kieſelſäure der Mineralien, die am leichteſten durch reines Waſſer gelöſt wird, ausgewaſchen; 
Eiſenoxyd und Tonerde wiederum, die in Löſung gehen, wenn das Waſſer Humusſtoffe enthält, ſind 
in dem humusarmen Waſſer der Tropen unlöslich (allitiſche Verwitterung). Es bilden fich ſchließlich 
ſog. Roterden, die reich an Eiſenoxyd und Tonerde ſind. 

Trotz der Verſchiedenheit der Geſteine, aus denen die Böden entſtanden ſind, findet man, daß 
die tropiſchen Böden unter dem Einfluß dieſer Verwitterungsart meiſt eine große Ahnlichkeit unter⸗ 
einander beſitzen und ſich von den Böden des gemäßigten Klimas typiſch unterſcheiden. Sie weiſen 
nicht die ſtumpfen Farben unſerer Böden auf, ſondern bieten ſich dem Auge in leuchtend roten und 
gelben Farbtönen dar. Die braungelb bis roten Farben werden durch den Gehalt der Böden an Eiſen⸗ 
oxyd verurſacht, das in ſeiner Hydratform braungelb, in ſeiner entwäſſerten Form dagegen rot iſt. 
Das Endprodukt dieſer Verwitterung iſt der Laterit. Würde ein Boden dieſes Endſtadium erreicht 
haben, jo wäre er unfruchtbar ). 

Wir ſehen, daß, weit davon entfernt, beſonders reich an Pflanzennährſtoffen zu ſein, die tropiſchen 
Böden von Natur aus die Neigung zu einer größeren Verarmung haben als die Böden der gemäßigten 
Zone, wo die chemiſche Verwitterung, die ſo tief in die Zuſammenſetzung des Bodens eingreift, hinter 
der phyſikaliſchen Verwitterung des Bodens, bie feine Zuſammenſetzung weniger verändert, zurüd- 
tritt. 
Durch das Eingreifen des Menſchen in den Haushalt der Natur werden die ſchädlichen Wirkungen 
des Klimas auf den Boden, die während der Bedeckung des Bodens mit Urwald durch das Gleich 
gewicht der Naturkräfte in ihren Wirkungen gehemmt waren, entfeſſelt und können ſich auswirken. 

Einer der bedeutendſten Schäden, der im Gefolge der Urbarmachung der Wälder auftritt, iſt 
die Eroſion, die Abſpülung und Verwehung der Ackerkrume. Solange der Boden von Urwald oder 
Steppe bedeckt iſt, iſt er durch die Wurzeln befeſtigt. Der urbargemachte Boden, der der Bearbeitung 
unterliegt, iſt dagegen den Angriffen von Waſſer und Wind bloßgeſtellt. Man ſetzt ſich hiergegen zur 
Wehr, indem man Dämme und Gräben anlegt, die ein Abſpülen verhindern ſollen, auch dient der 
Anbau von Gründüngungspflanzen der Befeſtigung des Bodens. Große, nicht wieder gutzumachende 
Schäden ſind aber in weiten Strecken bereits durch falſche Bodenbearbeitung entſtanden. 

Eine weitere Schädigung, die als Folge der landwirtſchaftlichen Nutzung des Bodens eintritt, 
iſt die Verſchlechterung der Waſſerverhältniſſe. Während nämlich den Wurzeln der Urwaldbäume, 
die tief in den Boden eingedrungen waren, das Grundwaſſer zugänglich war, ſind die Wurzeln der 
jungen Pflanzenbeſtände auf das Waſſer der oberſten Bodenſchicht angewieſen. Selbſt in den ver⸗ 
hältnismäßig regenreichen Tropen muß daher dafür geſorgt werden, daß die Niederſchläge vom Boden 
feſtgehalten werden und nicht an der Oberfläche unbenutzt abfließen, damit eine Waſſerreſerve im 
Boden aufgeſpeichert wird. 

Die ſchwerſte Wunde, welche der Ackerbau den tropiſchen Böden zufügt, iſt aber die, daß dem 
Boden mehr zugemutet wird, als er auf die Dauer von ſelbſt hergeben kann, daß alſo Raubbau ge⸗ 
trieben wird. 

Die erſte Folge dieſes Raubbaues ijt die Vernichtung des Humusgehaltes der Böden, denn durch 
bie verſtärkte Durchlüftung des Bodens trägt die Bodenbearbeitung zu einer raſcheren Oxydation 


1) Hier fei bemerkt, daß die Frage der Lateritbildung noch nicht endgültig geklärt ift. Unter Laterit im ſtren⸗ 
geren Sinne verſteht man nämlich einen Boden, der mit einer harten Kruſte von Eiſenoxyd bedeckt iſt. Man 
nimmt vielfach fan, daß dieſes Eiſenoxyd dadurch entftanden ijt, daß an die Oberfläche geſtiegene kolloidale Lö⸗ 
ſungen von Eiſenoxyd durch die Verdunſtung in unlöslicher Form abgeſchieden worden ſind. 
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des Humus bei. Bei uns iſt der Hauptträger der Humusverſorgung der Böden der Stallmiſt; dem 
Tropenpflanzer ſteht dieſer aber nur wenig zur Verfügung, da eine ausgedehnte Viehhaltung für die 
Pflanzer nicht möglich iſt. In neuerer Zeit wurde eine ftärfere Ausnutzung von organiſchen Abfällen 
aller Art auf dem Wege der Kompoſtierung angeſtrebt; wie weit das durchführbar iſt, hängt aber ſehr 
ſtark von den verfügbaren Arbeitskräften ab. Als Weg zur rationellen Humus wirtſchaft kommt in den 
Tropen vor allem der Anbau von Gründüngungspflanzen in Frage, welche bie für bie Humusbildung 
nötige organiſche Subſtanz erzeugen und, ſoweit ſie Leguminoſen ſind, gleichzeitig noch den Vorteil 
einer Anreicherung des Bodens an Stickſtoff bieten. 

Der zweite Punkt, an dem der Hebel angeſetzt werden muß, ift die ſtarke Verſauerung vieler 
tropiſchen Böden. Infolge der ſtarken Baſenverluſte, die durch ihre Entſtehungsart bedingt ſind, ſind 
die tropiſcher Böden oft ſehr kalkarm und haben niedrige pH-Zahlen. Nun darf man allerdings die 
im gemäßigten Klima gemachten Erfahrungen nicht ohne weiteres auf tropiſche Verhältniſſe über- 
tragen und ſich etwa bemühen wollen, die Reaktion des Bodens an die Neutralitätsgrenze heranzu⸗ 
bringen, denn das Wachstumsoptimum vieler Tropenpflanzen liegt im ſauren Reaktionsbereich. 
Trotzdem iſt es aber notwendig, der Kalkfrage die gebührende Aufmerksamkeit zu widmen und mit 
Hilfe der neuzeitlichen Bodenunterſuchungsmethoden den Kalkbedarf der Böden genau feſtzuſtellen. 


Was den dritten Punkt, den Rückgang des Nährſtoffgehaltes der Böden, anbetrifft, ſo iſt für die 

tropiſchen Pflanzungen infolge des Mangels an Stallmiſt die Anwendung der Handelsdünger mindeſtens 
ebenſo erforderlich wie bei uns. Wenn man dem Boden die durch die Ernten entzogenen Nährſtoffe 
nicht durch Düngung wieder zuführt, ſondern Raubbau treißt, ſo mëtten die Erträge auf die Dauer 
abnehmen; die Anwendung der Handelsdünger iſt alſo auch in den Tropen dringend geboten, wenn 
man gute Erträge ſehen will. Die Anwendung der Handelsdunger bietet allerdings zum Teil in den 
Tropen Schwierigkeiten, die im gemäßigten Klima entweder nicht oder nicht ſo ſtark auftreten. So 
muß man in den Tropen mit einer ſtarken Feſtlegung von Phosphorſäure infolge des hohen Eiſen⸗ 
gehaltes der Böden rechnen. Ebenſo wird das Kali auf manchen Böden infolge ihres Gehaltes an 
beſtimmten Tonmineralien ſo feſt adſorbiert, daß es für die Pflanzen kaum noch verfügbar iſt. Eine 
Düngung mit Kali bleibt in dieſem Falle wirkungslos, obgleich der Boden äußerſt kaliarm ift. Eine 
Möglichkeit, auf ſolchen Böden Kali zur Anwendung zu bringen, iſt vielleicht in der Weiſe anzuſtreben, 
daß man die Abſorptionskraft des Bodens vor Anwendung der Kalidungung mit Kalk bzw. Humus 
abfättigt. 
Man könnte bei der Erörterung der Düngungsfrage einwenden, daß es bei dem herrſchenden 
Überangebot von vielen Tropenprodukten auf dem Weltmarkt gar nicht erwünſcht ſei, durch Düngung 
die Erträge zu ſteigern, da man vielmehr darauf ausgehen müſſe, die Produktion einzuschränken. 
Letzteres mag richtig ſein, es hat ſich aber gezeigt, daß es unzweckmäßig iſt, eine Einſchränkung durch 
niedrigere Erträge von der Flächeneinheit anzuſtreben, ſondern daß man vielmehr die Einſchränkung 
durch Verkleinerung der Anbaufläche bewirken, von dieſer verkleinerten Fläche aber mit Hilfe der 
Düngung ſolche Erträge erzielen ſoll, daß die übrigen Aufwendungen ſich lohnen. 

Außerdem iſt die Steigerung der Erntemenge nur ein Teilproblem der geſamten Düngungs⸗ 
frage. Auch in der deutſchen Landwirtſchaft erfolgt der Einſatz der Handelsdünger nicht nur vom Stand⸗ 
punkt der Extragsſteigerung aus, ſondern auch hier iſt, insbeſondere für die Höhe der Kaligaben, die 
Rückſicht auf Erzeugung guter Qualität und Erhöhung der Widerſtandsfähigkeit der Pflanzen gegen 
Schädigungen durch Witterung und Krankheitsbefall maßgebend. Noch viel mehr gilt dies für die 
tropiſche Landwirtſchaft, denn die Möglichkeit, auf dem Weltmarkt Abſatz zu finden, hängt vielfach 
davon ab, daß haltbare Produkte von guter Qualität erzeugt werden. 

Für den deutſchen Landwirt war es ſeit je eine ſelbſtverſtändliche Pflicht, die Fruchtbarkeit ſeines 
ererbten Bodens zu erhalten. Für den tropiſchen Landwirt waren früher vielfach andere Geſichts⸗ 
punkte maßgebend. Er ſtrebte danach, aus ſeinem Boden möglichſt hohe Gewinne herauszuwirtſchaften, 
ohne Rücksicht darauf, daß die Ertragsfähigkeit des Bodens dadurch allmählich vernichtet wurde. In 
großen Teilen der Tropen hat dieſes Beſtreben dazu geführt, daß weite Strecken unbrauchbar für die 
Kultur geworden ſind. Man hat inzwiſchen aber eingeſehen, daß kurzfriſtige Gewinne, die auf Koſten 
einer dauernden Verſchlechterung des Bodens erzielt werden, zu teuer erkauft ſind, und auch für die 
Tropen wird daher heute mit Recht die Forderung erhoben, daß die Bodennutzung in einer ſolchen 
Weiſe erfolgen müſſe, daß die Fruchtbarkeit des Bodens erhalten bleibt. 
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Inhaltsüberſicht 
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im Norden) 
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Es ergibt ſich, daß die Hauptaufgabe des Lebens der Weißen in den Kolonien nicht etwa im Kampf um 
mangelnden Raum oder im Kampf gegen das Klima beſteht, deſſen Widerſtände ſich in gewiſſen Grenzen 
halten laſſen. Dieſe Hauptaufgabe beſteht vielmehr in der Suche nach tragfähigen Wirtſchafts⸗ 
grundlagen (Wahl der Kulturpflanzen, Entwicklung des Bergweſens uſw.) unb in der Einführung der 
Raumordnung. 


A. Aufgabe 


Angeſichts der gewaltigen Aufgaben im friſch erſtandenen Großdeutſchland möchte ſich zuweilen 
der Gedanke melden, als beſäßen wir für andere Vorhaben kaum noch die nötigen Menſchen. Aber es 
wäre kurzſichtig und gefährlich, einen ſolchen Zweifel etwa gar an die koloniale Betätigung zu legen. 
Zwar iſt es der ganzen Welt klar geworden, wie dringend wir unſere afrikaniſchen Beſitzungen aus 
wirtſchaftlichen Gründen benötigen; daß wir ſie aber auch als Erziehungsraum und für eine Siedlung 
beſtimmten Maßſtabes brauchen, wird in der Weltöffentlichkeit weniger erwogen. Es ergibt ſich je⸗ 
doch aus unſeren völkiſchen Aufgaben, die wir wie jede andere große weiße Kulturnation zu erfüllen 
haben. Auf lange Friſt geſehen, wiegen diefe Aufgaben noch ſchwerer als die gegenwärtig ſo brennen⸗ 
den wirtſchaftlichen Belange. 

Deshalb kommt auch den rund 16 900 Volksdeutſchen, die gegenwärtig in unſeren 
Kolonien leben, eine beſondere Rolle als Außenpoſten zu. Ihre Siedlungsweiſe in⸗ 
mitten des kolonialen Lebensraumes ſoll deshalb hier zuſammenfaſſend geographiſch 
gewürdigt und auch ein Blick in die Zukunft gewagt werden — nicht um irgendeiner Luſt 
am Vorausſagen wegen, ſondern weil der Blick in die Zukunft ſich dort draußen immer wieder als 
ſelbſtverſtändlich notwendig erweiſt und tief im Planen des kolonialen Tatendranges wurzelt. 

„Wir beſchränken uns dabei in dieſem Aufſatz auf die afrikaniſchen Kolonien. Die Siedlung der 
Weißen in ihnen irgendwie mit derjenigen in der gemäßigten Zone und in Deutſchland gültig ver- 
gleichen zu wollen, wäre geographiſch wie in jeder anderen wiſſenſchaftlichen Beziehung höchſt un- 
klug. Ja, fogar jeder Vergleich mit Siedlungen in nichtafrikaniſchen heißen Zonen ift noch anfechtbar. 
Die Siedlung in Afrika ſteht vielmehr unter völlig eigenen Geſetzen; es gibt kaum Vorbilder für ſie. 
Das liegt einmal an der großen Zahl von Schwarzen, die gerade viele ſiedlungsgünſtige Gebiete be⸗ 
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völkern, es liegt ferner an der geringen Zahl Weißer in der äquatorialen Zone dieſes Erdteils, ſodann 
an der grundſätzlichen Schwierigkeit der geopolitiſchen Bewältigung einer ſo großen ungefügen Land⸗ 
maſſe, wie es Afrika iſt, und es liegt nicht zuletzt an den widerſprechenden Anſchauungen der „alten 
Afrikaner“ der verſchiedenen Nationen und ihrer Regierungsſtellen. 


B. Gegenwärtiger Stand der Siedlung 


Wir wollen verſuchen, uns in wenigen Strichen das grundſätzlich und dynamiſch Wichtige, ſoweit 
es ſich ſiedlungsgeographiſch und kolonialwiſſenſchaftlich faſſen läßt, zu vergegenwärtigen. Zunächſt 
verſchaffen wir uns die folgende Überſicht von den Größenordnungen: 


Volksdeutſche in den Kolonien 


Größe qkm | NET Bahl ber 
Gehe 1914) Sähljahr Deutſchen | Weißen Farbigen 
EUR Te "e "ere ea .T 885000 1936 13000*) 30677 235000 **) 
Deich!!! 995000 1931 2700 8828 
1935/6 2940 9800 8500000 
davon belgiſches Mandat Ruanda- 
Urn ee. 53000 1936 18 932 3509094 
„ britiſches Mandat Tanga- 
nome Sen. 950000 1936 2940 8926 5177000 
[UNI n 8 790000 
davon britiſches Mandate 90000 1933 180 
1936 8821) 825000 
„ franzöſiſches Mandat 430000 1937 84 
1936 2383 2225000 oder 
Neukamerun, von den Franzoſen 2377000 
zeanneltiert a aa 270000 
fiu) evo GB oro Deo "o e e e c 87000 
davon franzöſiſches Mandat 53225 1937 2? 383 7) 763000 
„ britiſches Mandate 33775 1934 10 431) 
1936 849000 
deutſch⸗afrikan. Kolonien zuf. rd. 2707000 | 1935—37| 16200 43700 12887000 


Mikroneſien (Karolinen, Marianen, 


Marſhall⸗Inſeln, japan. Mandat) 2149 1933 14 103 49935 
s + 32214 Japaner 
SE 22 1933 163 2514 
Sands E E oce ee 2934 1933 40? 601 51598 
Neuguinea und Bismarck-Archipel 240000 1933/34 380 3250 rd. 460000 
lol n 5 523509. 522 1931 . i 390000 
1926 220 600? 
Nichtafrikan. Beſizungen zuf. rd. 245627 | 1926—34 | 650 4700 | 986000 


*) Schätzung von H. Blumhagen: Entſcheidungsjahre in Deutſch⸗Südweſtafrika. Berlin 1939, ©. 65f. 

**) oder 238000, vielleicht noch mehr. Die Ungenauigkeit dieſer Ziffer liegt in der Schätzung der Einge⸗ 
borenen im Norden außerhalb der Polizeizone, die nicht wie innerhalb der Zone gezählt wurden. 

**) einſchl. 3 Oſterreichern. 

+) „Nichteingeborene“. 

B I. Südweſt 

In dieſer Tabelle ſteht Südweſtafrika mit dem größten Teil unſerer Kolonialbevölkerung obenan. 
Dabei iſt es zwar die an fruchtbarem Boden ärmſte, aber die neben Kiautſchou einzige nichttropiſche 
unſerer überſeeiſchen Beſitzungen. Die weiße Beſiedlung liebte es von ihren erſten Anfängen an, den 
breiten Hochlandſtreifen aufzuſuchen und dagegen die Küſtenwüſte nur an wenigen Punkten, den 
waſſerarmen Kalahariſtreifen faſt gar nicht zu beſetzen. Das Leben im Hochland gilt für alle Lebens- 
alter der Vollfamilie als geſund, Akklimatiſierungsſchwierigkeiten beſtehen im allgemeinen nicht. In 
Zuſammenhang mit der herben Schönheit und Weiträumigkeit des Landes hat das zu einer achtens⸗ 
werten Beſiedlung und der Schaffung deutſchen Volksbodens geführt. Die Stärke der weißen 
Beſiedlung ſtrafte die Anſchauungen der kolonialen Anfangszeit Lügen: war das „Terri⸗ 
torium Lüderitz unter Protektorat des Kaiſerlich Deutſchen Reiches“ ohne weitere Landeskenntnis 
erworben, ſo öffnete man es zunächſt großen Privatgeſellſchaften. Ihnen wurden ruhig ausgedehnteſte 
Landkonzeſſionen erteilt, weil man das Land für ſehr dürftig hielt und weil man trotz der gewaltigen 
deutſchen Auswanderung der achtziger Jahre und trotz der werbenden Stimme eines Carl; Peters 
zu wenig an Siedlung in eigenen Kolonien dachte. Der Umſchwung ſetzte mit Der Jahrhundertwende 
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ein, und 1906 ſchrieb der Gouverneur v. Lindequiſt in ſeiner Denkſchrift klipp und klar: „Deutſch⸗ 
Südweſtafrika zu einem Gegenſtande der Anziehung für die deutſche Auswanderung zu machen, iſt 
zurzeit eine der wichtigſten Aufgaben der Kolonial- und der Schutzgebietsverwaltung.“ “) 

Die von den Siedlungen beſetzte Zone findet fih, wie mehrfach ausgeführt wurde , faſt aus⸗ 
ſchließlich auf dem Hochlande. Aber auch hier iſt bei weitem nicht alles Land beſetzt: der ganze 
Norden außerhalb der Polizeizone blieb frei, ja ein breiter Streifen nördlich der Etoſchapfanne und 
parallel der Nordgrenze des Schutzgebietes iſt ausdrücklich als Reſervat den Eingeborenen vorbehalten. 
Die Reſervate finden ſich aber auch innerhalb der Polizeizone auf dem Hochland, wie das ausgedehnte 
Rehoboth⸗Gebiet ſüdlich von Windhuk, das Reſervat der Berſeba⸗Hottentotten ſüdlich Gibeon und 
andere mehr ). Zuſammen mit den Tierreſervaten nehmen diefe Rückzugsgebiete ſoviel Land 
ein, wie von den Weißen bewirtſchaftet oder ihnen vorbehalten wird: 


Beſitzſtand 1936 (Geſamtgebiet 83500000 ha) 


Fe Leet o MU 15612962 ha 
Land ber Regierung, der Landgeſellſchaften vim. . 20550468 „ 
Land der Weißen zuſammen 36163430 ha 


Eingeborenenreſer vate. . 9852587 ha 
Für Referate vorbehalten . . nn... 6472977 „ 
Diekreſerva , ee ee 9593600 „ 


Reſervate zuſammen 25919164 ha 


Dabei bleibt zurzeit die Frage offen, ob nicht einmal das Land der Weißen teilweiſe den Eingeborenen 
für ihre großen Viehherden zur Verfügung geſtellt wird. Denn die angloburiſche Mandatsverwaltung 
duldet eine ſtarke Viehvermehrung in den Eingeborenenzonen, ohne ſich anſcheinend um die Futter⸗ 
beſchaffung in Dürrejahren und ohne ſich um die ſchlechten Erfahrungen zu kümmern, die die britiſche 
Kolonialverwaltung anderenorts mit unwirtſchaftlich großen Tierbeſtänden machen mußte. 

Die Siedlung der Weißen gründet ſich wie die der Eingeborenen auf Ackerbau und Viehzucht, 
außerdem aber auf Bergbau. Dem Ackerbau öffnet ſich nur der Nordoſten des Hochlandes, vor allem 
die Grootfonteiner Fläche und die Ländereien bis ſüdlich von Windhuk: mit anderen Worten die 
Sommerregenzonen mit wenigſtens drei aufeinanderfolgenden niederſchlagsergiebigen Monaten und 
einer Jahresſumme von 250—300 mm oder mehr). Mit wachſender ſüdlicher Breite und Aquator⸗ 
ferne nimmt die Trockenheit zu, in Warmbad fallen nur noch 90 mm, und an die Stelle des Laub⸗ 
buſches im Amboland und der Dornbuſchſteppe im Hereroland tritt hier im Süden eine grasarme 
Halbſtrauchſteppe. Steht der Ackerbau auf Regenfall im Norden bereits hinter den Weideflächen zu⸗ 
rück, fo läßt fid) hier nur mehr in winzigen baſenhaften Bezirken auf Bewäſſerung Kultur treiben, 
und die Weite des Namalandes gehört unbeſtritten der extenſiven Viehzucht). Während die Rinder 
im regenreicheren Norden beſſer gedeihen, aber auch im Süden gehalten werden können, nimmt die 
Bedeutung des Kleinviehs — Schafe, auch Ziegen — im Namalande zu. Dieſe landſchaftlichen Unter⸗ 
ſchiede machen ſich in der Beſtockungsziffer und bei den Farmgrößen bemerkbar: 

Otaviber gland 4 ha / Rind, Farm normal 3000 ha 
erzu ze h en 10 (—12) „ „ E " 00 „ 
Südliches Namaland . . . . 20(—40) „ „ Hi „ 10—20000 „ 

Machen ſo Ackerbau und Viehzucht die Verteilung der weißen Bevölkerung auf das Hoch— 
land und ihre Auflockerung nach Süden begreiflich, ſo begründet die Bergwirtſchaft gewiſſe Verdich⸗ 
tungen in der Küſtenwüſte (Lüderitzbucht als Diamantenſtadt und hafen) und im Otavibergland 
(Erzbergbau). Sie haben ſich aber immer in beſcheidenen Grenzen gehalten, und mit Ausnahme von 


) Angeführt nach E. G. Jacob: Deutſche Kolonialpolitik in Dokumenten. Leipzig 1938, 322. 

9) Man vergleiche die Farmkarte von Troll⸗Seruneit in Peterſen⸗Scheel⸗Ruth⸗Schwalm: Hand- 
wörterbuch des Grenz⸗ und Auslanddeutſchtums 2, Breslau 1936, S. 275. — Für die Siedlung ſei ferner ver⸗ 
wieſen auf H. Oelhafen v. Schöllenbach: Die Beſiedlung Deutſch⸗Südweſtafrikas bis zum Weltkriege. 
Berlin 1926. — F. Jaeger: Deutſch⸗Südweſtafrika (in: 12 länderkundl. Studien, Breslau 1921, S. 262—312). — 
Blumhagen: Entſcheidungsſahre, a. a. O., S. 56f. — Weiteres Schrifttum und allgemeine Darſtellung bei 
Soad. Schultze: Deutſche Siedlung, Stuttgart 1937, S. 143 ff. j 

) G. Heurich: Reſtvölker und Rückzugsgebiete in Südafrika. Diff. phil. nat. Jena 1936. (Auch in Mitt. 
d. Seminars f. oriental. Sprachen in Berlin 39 [1936], S. 64ff., 73ff., 88.) * e 

^) Siehe z. B. bie neue Karte von Maurer (Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie 
1936.) Vgl. Falkners hübſche Karte der Trockengrenze des Regenfeldbaues in Afrika (Peterm. Mitt. 1938, Tafel 22). 

) Die Ausbreitung der Pflugbaulandſchaft im Norden, der Weidelandſchaft im Süden und die geringen 
Flächen der Bewäſſerungsoaſen habe ich verſucht, auf einer Wirtſchaftskarte von Südafrika zu kennzeichnen. 
(Peterm. Mitt. 1931, Tafel 1.) 
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Lüderitzbucht — dem auch noch andere Aufgaben zufallen — iſt keine einzige Stadt durch den Berg⸗ 
bau entſtanden. Auch der Bergmann liebt es, in Südweſt in ländlichem oder allenfalls vorſtädtiſchem 
Stile zu leben. Das war ſchon vor dem Kriege fo, als am 1. Januar 1913 etwa 60 v5 der Bevölkerung 
in ländlichen und 40 vH in ftädtifchen Siedlungen lebten 9). 

Der Bergbau wirkte aber über die von ihm Beſchäftigten hinaus als Motor der Siedlung. 
Er wirkte als Anreiz, das Land aufzusuchen, und feine Erträgniſſe ermöglichten direkt und indirekt 
oft bie Niederlaſſung im Schutzgebiet. Freilich läßt fid) auf die Dauer nicht ſehr viel vom Berg⸗ 
bau als einer Lebensgrundlage der weißen Bevölkerung erwarten; das zeigen auch die 
folgenden Zahlen“: 

vH ⸗Anteil am Ausfuhrwert des Gebietes: 


Jahr uc Butter Diamanten Kupfererz KN 
1913 84,0 0,0 
1925 8,6 2,2 50,2 20,1 4,5 
1929 7.8 4A 44,5 20,0 60 
1936 36,5 11,0 29,3 0,0 6,9 


Aber die Erträge ſchwankten nicht nur, ſondern die Gruben lagen zudem jahrelang ſtill. Be- 
zeichnenderweiſe ruhten die Otavikupferſchächte von 1933 bis Mitte 1937, die Diamantenfelder von 
1932 bis 1935, die Vanadiumgruben von 1933 bis 1934. Bei den Kupferſchächten hemmte die Bindung 
an den Weltmarktpreis, bei den Diamanten die Bindung an den Wirtſchaftsraum des Mandatars, 
da die Felder den Conſolidated Diamond Mines gehören. Die Bindung an Südafrika ſpricht unter 
Umſtänden auch bei der Geringfügigkeit der Goldgewinnung in den Quarzgängen von Rehoboth mit. 
Einige Beſtändigkeit nimmt vielleicht die Vanadiumgewinnung an, weil das Erzeugnis der etwa 
20 Gruben (im Otavibergland) 1936 ſchon 75 vH der Weltförderung beſtritt und nach Vanadium als 
Stahlhärter und Katalyſator eine dauernde Nachfrage herrſchen wird. Auch der Abbau der anderen 
Mineralien, zumal der Eiſenvorräte, würde ſelbſtverſtändlich in Schwung kommen, ſobald das rohſtoff⸗ 
hungrige Mutterland wieder frei ſchalten und walten kann. Sehr groß aber, darüber wollen wir uns 
klar fein, find die bergbaulichen Aussichten nicht in dieſem Trockenlande, deſſen Struktur ſo offen vor 
dem forſchenden Blick zutage liegt. 

Aus dieſen Gründen koppelt ſich die weiße Beſiedlung Südweſts auf lange Sicht 
ſtark an Landwirtſchaft und Viehzucht. Aber auch da kann nicht alles beim Alten bleiben. Der 
ſtändige Wandel aller Dinge wird auch die Struktur dieſer Erwerbszweige und mit ihnen die Eich: 
lung beeinfluſſen. Erhalten bleiben wird bei der wirtſchaftsgeographiſchen Eigenart des Steppen- 
landes das Übergewicht der Viehzucht über die Landwirtſchaft. Andern aber werden ſich Art, Wert 
und Bedeutung der einzelnen Zweige dieſer Agrartätigkeiten. So fragt es fich, ob die erfreuliche Ent⸗ 
wicklung der Karakulzucht den großen Umfang der letzten Jahre beibehalten kann. Karakulfelle, Karakul⸗ 
wolle und Perſianer ſtellten erhebliche Ausfuhrwerte 9). Die Ausfuhr könnte nur von Modeſchwan⸗ 
kungen, Marktpreiſen und vom Wettbewerb der Südafrikaniſchen Union betroffen werden — immer- 
hin ift bie Ausfuhr von lebenden Tieren dorthin ftreng unterſagt. Vom Weideland aus befteht nicht 
die geringſte Gefährdung der Zukunft, denn die Karakuls kommen im Trockenland gut fort. Ja, ſie 
haben die furchtbaren Dürrejahre 1929—33 gut überſtanden und find ja bezeichnenderweiſe auch aus 
einem Trockenſteppengebiet, aus Buchara, eingeführt worden o). Kaum den halben Ausfuhrwert 
der Karakulfelle erreichte das Schlachtrindvieh (1933, 34, 36), das doch wohl an der Wiege der viehwirk⸗ 
schaftlichen Ausfuhr Südweſts geſtanden hatte; eine beſondere Konjunktur brachte ihm nur der Bedarf 
der italieniſchen Abeſſinientruppen 1935. Während der Abſatz an Gefrierfleiſch, dem manchenorts 
eine geringere Qualität gegenüber dem argentiniſchen nachgeſagt wird, zu wünſchen übrig läßt, ſteigt 
aber die Erzeugung und Ausfuhr von Butter, wie ihn bie obige Tabelle zeigt. Auch Küfe kommt all⸗ 
mählich auf. Desgleichen wirft die Languſtenfiſcherei und konſervenherſtellung nach einigem Gtill- 
liegen wieder beachtliche Werte ab. 

Für das Kräfteverhältnis dieſer Wirtſchaftszweige und für die Lebensgrundlage der Siedlung 
verlohnt es ſich, einen Blick auf das fünfte deutſch⸗ſüdafrikaniſche Handelsabkommen zu werfen. Im 
September 1938 unterzeichnet, ſieht es folgenden Jahresbezug des Reiches aus Südweſt vor: 


e) Die Angabe bei Jaeger 1921, S. 301, könnte zu. irrtümlichen Vorſtellungen führen: er jagt, ein Viertel 
der Bevölkerung lebte an dem Stichtage auf dem Lande, drei Viertel in Städten und Stationen. s 

2) Zuſammengezogen nach Vierteljahreshefte zur Statiſtik des Deutſchen Reiches 1937, IV, 126, Berlin 1938. 

s) 1933: 31,7 09, 1936: 24,7 vH der Geſamtausfuhr. 

9) 1906 durch privaten Unternehmungsgeiſt unter Mithilfe der Verwaltung (Lindequiſt). 
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Taratu coe. eme e Ae 490500 Pfd. St., davon Felle 400000, Wolle 90500 
Vanadiumkonzentrae 100000 „ „ 
Biff eren 5.56525 60000 „ „ 
Languſtenkonſerven 50000. „ „ 
Languſten⸗ und Fiſchmehl 10000 „ Ur, 


zuſammen 710500 Pfd. St. 


Auf lange Sicht ergibt ſich aus dem allen die beachtliche Lehre, daß auch dieſe im ganzen noch 
extenſiv genutzte Steppenkolonie ihre Erzeugung allmählich mehr auf Qualität umſtellen 
wird. Die Folgerungen für die Farmſiedlung liegen meines Erachtens in Folgendem: 

Das Hochland feſtigt im Norden der beſſeren Beregnung wegen ſeine Bedeutung für die Sied⸗ 
lung. Viehzucht wie Ackerbau finden hier größere Bodenfeuchte, damit größere Lebenskraft und Gunſt 
zur Umſtellung auf Qualität und Intenſität. Der trockene Süden bleibt mehr das Land der Extenſität, 
in dem ſich eher Schranken vor der Qualitätsſteigerung aufrichten. Die Intenſivierung bedeutet großen⸗ 
teils einen Kampf gegen die Inſtabilität der Niederſchläge. Sie iſt in den warmen Ländern nahe der 
Trockengrenze — und diefe läuft ja mitten durch die Kolonie — beſonders hoch und läßt fid) als ſolche 
nicht ändern. Sie kann aber für die Agrartätigkeit durch Waſſererſchließung umgangen werden, die 
ein großes Kapitel für fid) darſtellt mit den Vorhaben ber deutſchen und mannigfachen Unterlaſſungs⸗ 
ſünden der Mandatszeit. Durch Waſſerzuführung läßt ſich das Leben von Pflanze und Tier entfalten 
und ſteigern; die verhältnismäßige bisherige Beſchränktheit der Bohrungen und Dammbauten macht 
auch die geringe Fläche des Gartenlandes verſtändlich. Der Möglichkeit, die dem Deutſchen vertrauten 
Gemüſe⸗ und Obſtarten, Wein und dazu Apfelſinen und Zitronen zu pflegen, ſtehen einſtweilen 
Schwierigkeiten des Abſatzes über den Eigenverbrauch hinaus gegenüber. Die Verwaltung durch 
einen die gleichen Früchte erzeugenden Mandatar hemmt hier den Fortſchritt, der einſetzen könnte, 
ſobald der freie Anſchluß an das vitamin- und obſthungrige Mutterland vollzogen wäre. 


Neben notwendiger Beſſerung der Waſſerverhältniſſe iſt auch eine ſolche der Arbeiterverhältniſſe 
notwendig, wenn ſich die Farmen intenſivieren wollen; bisher hat die Vergrößerung der Reſervate 
durch die Mandatsverwaltung zum Arbeitermangel geführt. 

Auf allen derartigen Tatſachenverknüpfungen beruht die Lebensfähigkeit der Farmen, die ſich 
gegenwärtig in folgenden Ziffern ausdrückt: 

Am 1. April 1913 beſtanden 1331 Farmen auf 13393606 ha, eine Farm im Durchſchnitt 
alſo 10000 ha. 
1936 beſtanden 1760 Farmen auf 15612962 ha, eine Farm alſo 8826 ha, dazu 320 Farmen 
der Landgeſellſchaften auf 871682 ha, eine Farm alſo 2755 ha. 


Es beſtehen auch einige und zwar wenige hundert Kleinſiedlungen, deren 48 erſte bereits 
1892 bei Klein⸗Windhuk angelegt wurden. Sie erforderten einen (nichtlandwirtſchaftlichen) Neben⸗ 
beruf des Beſitzers, weil fie allein nicht als tragfähig galten, unb follen fid) nicht bewährt haben. Je⸗ 
doch hat Gouverneur v. Lindequiſt um 1906 wieder Kleinſiedlungen vergeben und Gouverneur 
Seitz trotz vieler Angriffe das gleiche noch vor dem Kriege getan 10). So gab es am 1. April 1913 
337 Kleinfarmen mit 3737 ha, im Durchſchnitt alſo 11 ha. Etwa die Hälfte von ihnen, ſagen wir 
1800—1900 ha, wurden bewirtſchaftet, und 1933 ſtanden 18242 ha (?) unter bem Pfluge. Es ijt alfo 
unrichtig zu behaupten, dieſe Kleinfarmen hätten nicht leben können; natürlich können ſie es nur unter 
beſonders günſtigen Bedingungen, d. h. bei guter Bewäſſerung. Sie liegen deshalb auch alle in Ni- 
vieren oder an Quellzonen (Klein⸗Windhuk, Omaruru, Swakoptal bei Swakopmund, Oſona bei Oka⸗ 
handja, Waterberg) und verfügen bei einer Eigenfläche von 6—11 ha über einen Allmende⸗Weide⸗ 
anteil von „nur“ 1000 ha. 

Es iſt eine ganz andere Siedlung, die ſich nicht bewährt hat: die der Angolaburen. Dieſe Nach⸗ 
kommen alter Transvaalburen wanderten 1928/29, nachdem die Unionsregierung 10 Mill. Mark für 
den Transport uſw. ausgeworfen hatte, aus Angola ein. Zu zwei Dritteln wurden fie im Kalahari⸗ 
anteil bei Gibeon, aur. Reſt in den Gebieten von Otjiwarongo, Grootfontein (alſo Norden) und 
Gibeon (Süden) angeſetzt, 1900 Perſonen in 310 Familien auf 201 Farmen untergebracht. Sie 
dienten als Promandatsverwaltungswähler (1934), bewährten fid) aber nicht als Siedler, fo daß die 
Regierung allein 1938 zur Abwendung der Not unter ihnen 50000 Pfund auswerfen mußte 15). 


„Seitz. Vom Aufitieg und Niederbruch deutſcher Kolonialmacht, 3, Karlsruhe 1929, 33, S. 38, über den 
Erfolg der Pfälzer Kleinfiebler. Gem i 

H) Über Buren und Deutſche ſiehe Schultze, Siedlung, 149. Angolaburen: Blumhagen, Entſchei⸗ 
dungsjahre, 3, 62, 71. Official Year Book of the Union of South Africa 15, Pretoria 1934, 975. 


Geographiſcher Anzeiger, 40. Jahrg. 1939, Heft 17/18 50 
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So zeigen fid) auch hier, wie jo häufig in Siedlung und Koloniſation, Unterſchiede der Völker. 
In Südweſt hat ſich die deutſche Siedlung als die dauerhafteſte und gründlichſte erwieſen, fie hat einem 
Anſturm von Lüge, Niedertracht und Übermacht zum erheblichen Teil zu widerſtehen vermocht und 
ſie hat es erreicht, daß Südweſt trotz aller Beſtrebungen des Mandatars bis heute eine deutſche Kolonie 
geblieben iſt. 

B II. Oſtafrika 

Lebensgrundlage und Siedlung der Weißen ſtehen hier mitſamt der ganzen Kolonie unter dem 
Geſetz der Aquatornähe. Die Entſcheidung des Anſiedlers für Hoch- oder Tiefland, für Malaria- und 
Tſetſefreiheit, die Entſcheidung des Kaufmanns für Küſtenleben und Monſuneinfluß oder die des 
Bergingenieurs für Entwicklungsaufgaben im Inneren — ſie alle ſind hier zunächſt wichtiger als die 
Entſcheidung für einen der zahlreichen Trocken⸗ oder der Feuchträume des Landes. Dieſer Unter⸗ 
ſchied von Trocken und Feucht, in Südweſt allein maßgebend, tritt hier hinter den 
anderen genannten zurüd; aber natürlich bleibt es immer wichtig, ob ein Gebiet zur Feucht- oder 
zur Trockenzone gehört. Im Hochland kommt beides in Frage. 

Das Küſtenland ijt zwar keineswegs trocken. Aber es ſteht bod) ſoweit unter dem Monſuneinfluß, 
daß es bei feiner periodiſchen Niederſchlagsloſigkeit (Röppen: Aw) ſemiariden Kulturen, wie Siſal 
und Baumwolle, ſehr gute Entwicklung geſtattet. Die Siſalagave erſcheint in Oſtafrika geradezu als 
das Wahrzeichen deutſcher Kolonialarbeit: von Dr. Hindorf 1893 aus praktiſch dem gleichen Klima 
vom Ufer des Mexikaniſchen Golfes eingeführt 12), ſchlug fie vorzüglich an und wanderte dann mit 
der Vertreibung der deutſchen Kulturträger in der Nachkriegszeit auch nach Kenia und Moſambik. Im 
Tanganjika⸗Territorium wurden angebaut bzw. geerntet: 

1913: 24750 ha (davon zwei Drittel in Ertrag ſtehend), Ernte 20800 t 
1925: s 1828 


00 „ „ 25022 „ 
(1926 kamen die erſten Deutſchen wieder) 
1935: 112500 „ 
1936: 122600 „ Ausfuhr 81900 t = 39 vH des Geſamtausfuhrgewichtes, 42 09 ihres Wertes. 

So bildet der Siſal ganz weſentlich mit das Rückgrat des weißen Mannes in Oſtafrika — 
einkommenmäßig, weniger zahlenmengenmäßig, denn die einzelne Plantage iſt mindeſtens an die 
600 ha groß und wird ja von wenigen Weißen geleitet. Angeſichts der guten Verdienſte wird die weitere 
Ausdehnung erwogen. Um ſo mehr, als der Siſal in den letzten Jahren ſehr gute Preiſe erzielte. Je⸗ 
doch ift die Erweiterung der Anbauflächen (von ber Mandatsverwaltung, in mellen Intereſſe?) be⸗ 
schränkt worden; für die Zukunft ſteht der Wettbewerb der anderen oſtafrikaniſchen Kolonien, Indiens, 
Mauritius und Südafrikas den Ausſichten auf Abſatzſteigerung durch Erſchließung neuer Verwendungs⸗ 
bereiche und durch die in Amani gezüchtete blaue Siſalagave (mit feinerer Faſer und doppeltem Faſer⸗ 
ertrag) gegenüber. 

Noch bevor der Siſal 1893 in das Küſtenland kam, hatten wir Deutſche dort den allererſten Anbau 
mit einer anderen ſemiariden Kultur eröffnet: der Baumwolle. Das war 1885 und 1890 40. Später 
hat dann das Kolonialwirtſchaftliche Komitee viel Mühe aufgewandt, um die Neger zum ſelbſtändigen 
Anbau anzuregen, und heute nimmt die Baumwolle die gleichgroße Fläche wie der Siſal 
ein, iſt aber meiſt von ihm fort ins innere Hochland gewandert. Zu mindeſtens zwei Dritteln 
ijt [ie Eingeborenenkultur, wird als ſolche von der baumwollhungrigen britiſchen Verwaltung gepflegt 
und gibt ſomit keine Grundlage mehr für die weiße Beſiedlung ab. Das erweiſen auch die folgenden 
Zahlen der Anbauflächen im Tanganjika⸗Territorium: 


1933 1937 
acres zu 0,4047 ha 
Sale er s 268 665 318 550 
Baumwolle 128 160 313 520 


Desgleichen erſtarben als ſolche Grundlage die Kautſchukpflanzungen; ebenfalls im Küſtenland 
gelegen, gedieh in ihnen Manihot Glaziowii, aus dem Awi⸗Klima Cearas ſtammend, vorzüglich. 
Mehr als das, er warf während der Kautſchukhauſſe vor dem Kriege reiche Gewinne ab, ſo daß die 
Plantagen faſt aus dem Boden ſchoſſen — bis die auſtralaſiatiſchen Heveapflanzungen die oft- 


12) Aus Florida (Amw“). Nach Florida kam der Siſal aus Pukatan (Aw). In Oſtafrika ſetzte fic aus⸗ 
ſchließlich der grüne Siſal durch, Agave sisalana. Dieſer iſt eine Variation der weißen Agave rigida var. 
elongata [Sacci, Hennequen]. Über den Anbau hat fih R. Hindorf ſelbſt in feinem Buch „Der Siſalbau in 
Deutſch⸗Oſtafrika“, Berlin 1925, geäußert. e 

13) Es folgte eine an Überraſchungen, mannigfachen Fehlſchlägen, aber auch an Erfolgen reiche Ent⸗ 
wicklung. Man kann fie nachleſen bei W. Arning: Deutſch⸗Oſtafrika geſtern und heute. Berlin 1936, 286ff. 
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afrikaniſchen Manihotbeſtände erdrückten — ſie wurden abgehauen und Siſal an ihrer Stelle gepflanzt; 
aber ich habe des öfteren noch 1937 alte Cearabeſtände vom Sekundärbuſch überwuchert gefunden. 

Ohne auf Einzelheiten weiter einzugehen, können wir feſtſtellen, daß die ländliche Beſiedlung 
des Küſtenlandes ausſchließlich Plantagenform hat, in ihrer Grundlage zwei Pflanzen 
verlieren mußte und heute faſt monokulturell auf der dritten, dem Siſal, ſteht. Zum viel 
größeren Teil aber lebt der Weiße des Küſtenlandes in den Städten. Er folgte damit dem Qot- 
faum, der auch Araber und Inder anzog und zur Entſtehung der Miſchbevölkerung der Suaheli "7 
geführt hatte. Die Ortswahl der Städte und ihr Ausbau iſt ganz das Werk der deutſchen Koloniſation; 
denn fie verlegte das Leben der glattſtrandigen arabiſchen Häfen Pangani und Bagamojo in bie Bucht⸗ 
Häfen von Tanga und Daresſalaam. Das letztere, der ſchönſte aller oſtafrikaniſchen Hafenplätze zwiſchen 
Rotem Meer und Südindik, iſt die größte Ballung von Weißen in Deutſch⸗Oſt; bei der gegenwärtigen 
politiſchen Orientierung leben unter den 1100 Europäern mehr Briten als Deutſche. Aber das Sied⸗ 
lungsbild ift ganz das einer deutſchen Tropenftadt, fein Anblick bei der Einfahrt in die edel geſchwungene 
Bucht ſchön und ergreifend. Was die Weißen hier zuſammenführt, iſt natürlich weitgehend die Ver⸗ 
waltung, daneben Handel und Verkehr am Ausgangspunkt der Mittellandbahn, ſchließlich auch etwas 
Induſtrie. In Tanga hingegen tritt die Verwaltung zurück, die Wirtſchaft mehr hervor; ſeine 600 Euro⸗ 
päer ſind daher überwiegend Deutſche. — Das Klima wird von den Weißen ertragen; natürlich 
geht man nach Möglichkeit um Weihnachten in das Hochland, um der feuchten Schwüle der Regen⸗ 
zeit zu entrinnen; natürlich nimmt man ſeinen Europaurlaub — aber Erwachſene wie Kinder leben 
doch ohne Schädigungen. Vorbei ſind die Zeiten jener unglücklichen deutſchen Söldner, mit denen 
die Holländer während ihrer Herrſchaft in Lourenço Marques 1721—32 einen Siedlungsverſuch 
machten: zwei Drittel der Deutſchen ſollen damals ſchon in den erſten ſechs Wochen der Malaria im 
ſcharf periodiſierten Savannenklima erlegen ſein! 

Viel größere Bedeutung als die Küſtenländer haben für den Weißen die Hochländer und Gebirgs⸗ 
ſtöcke. Außer den bisherigen Erfahrungen ſpricht dafür die Tatſache, daß 73 vH der Geſamtbevölkerung 
oberhalb 1000 m lebt (Gillman für 1934). Zumal der Weiße ſucht im Hochland das amplituden⸗ 
reichere Klima und Freiheit von den Tropenkrankheiten der Niederungen. Freilich lautet das Urteil 
über den Vorzug des Hochlandaufenthaltes nicht einſtimmig günſtig 15). Es kann in den Höhenzonen 
tagsüber fo heiß fein, daß man jid) nur in shorts (kniefreien Hoſen) und leichtem Hemd wohlfühlt, 
während man abends gerne den Kamin anzündet. Wilhelmstal, heute Luſhoto, ijt ſolchen Klimas 
wegen ein aufblühender Ort in den Weſtuſambarabergen. 1500 m hoch gelegen, wird es immer mehr 
auch zu Erholungszwecken aufgeſucht. Wenn in Daresſalaam zur Weihnachtszeit triefende Hitze herrſcht, 
bringen die dortigen Kaufleute und Beamten ihre Frauen und Kinder gerne hier herauf und laſſen 
ſie bis Februar oben. Der Mandatsgouverneur ſpielt hier Golf und baut ſich ſeinen Sitz — kurz, ich 
möchte Wilhelmstal das Darjeeling von Oſtafrika nennen. Dieſe Klimagunſt kommt auch der neuen 
deutſchen Schule zugute, an der vier Lehrkräfte tätig ſind. Im Schulinternat lebten 1937 etwa 50 Kinder 
aus Tanganjika, Kenia, dem Kongo uſw.; außer Deutſchen waren es dem Vernehmen nach Engländer, 
Belgier und Italiener. 

Gegenüber dieſen günſtigen Anzeichen hört man aber auch den Hinweis, daß bisher noch eine 
längere Zeiträume umfaſſende Einſicht fehle. Man hat tatſächlich noch keine genauen Angaben über 
den Einfluß der Höhenſtrahlung in äquatorialen Breiten auf die geiſtige und körperliche Geſundheit 
mehrerer Siedlergenerationen. Das Tragen des Tropenhelms iſt ja noch kein Nachteil. Aber wie 
ſteht es mit der vorkommenden Nervoſität? Iſt fie ein Ergebnis des Klimas, der Strahlung und Tages- 
wärme, der erheblichen Tagesſchwankungen der Temperatur — oder ein Ergebnis der Strahlungs- 
intenſität bei gleichzeitigem Mangel an kühlen Jahreszeiten — oder ein Ergebnis wirtſchaftlich ſorgen⸗ 
voller Lage, einſamen Lebens in der raumweiten Landſchaft, übermäßigen Kaffeetrinkens 1%)? Manche 
„gefährliche Klimawirkung“ ijt auch dem Alkohol zuzuſchreiben. Die Antworten eines und desſelben 
Farmers werden auch verſchieden lauten, je nach feinem zufällig⸗augenblicklichen Geſundheitszuſtand ). 


14) gahel — Küſte. 

15) Zur Klimaeignung vergleiche Karſtedt: Die Möglichkeiten der Kolonisation Oſtafrikas durch Weiße. 
(Comptes rendus du Congrès international de Géographie Amsterdam 1938, 2, Sekt. IIe, Leiden 1938, 171 ff.).— 
Methner: Oſtafrika als Siedlungsland. (Kolon. Rundſchau 1928, 9ff.). — Schultze: Deutſche Siedlung, 
128—43 mit weiteren Schrifttumsverweiſen, bie hier nicht nochmals angeführt werden. ' 

16) Ahnlich äußert fich Carl Troll: Das deutſche Kolonialproblem. Berlin 1935, 56. — C. Gillman: 
Some geographical controls in East Africa. (South African Geogr. Journal 40, 1932, 11.) — Für Kenia: Leakey 
Geogr. Journal London] 76, 1930, 498.) — l „ 

7 Ein Beifpiel dafür aus Kenia bei J. H. Wellington: Possibilities of settlement in Africa (in Bowman: 
Limits of land settlement, Neuyork 1937, 252.) 
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In Deutſch⸗Oſt ſagte mir ein ſehr erfahrener Engländer fogar einmal, erhalte die Hochländer gar nicht 
geeignet für die Weißen. Schon die zweite und dritte Generation gehe vor die Hunde, ſei phyſiſch 
nervös, habe Waſſerköpfe und ſei kulturell unerzogen, wie man es bei manchen Südafrikanern 
ſehe. Er gäbe auch zu bedenken, daß ſeine britiſchen Landsleute in Kenia ſich ja meiſt das Leben 
erleichtern könnten, weil ſie über Renten, Penſionen oder die Zinſen eines erheblichen Ver⸗ 
mögens verfügten. 


Solchen peſſimiſtiſchen Meinungen gegenüber iſt doch eben Tatſache, daß ein Gouverneur von 
Kenia fagen konnte, „fieh Dir diefe gefunden und friſchen Jungen und Mädel“ an — Tatſache ift das 
Urteil des ſüdafrikaniſchen Geographen Wellington: „Sicherlich zeigt die dritte Europäergeneration 
in Kenia keine erkennbaren Zeichen körperlichen Verfalls. Das Experiment ſcheint in dieſer Beziehung 
erfolgreich zu fein, und es liegt kein Anlaß vor, von der Siedlung in Kenia aus gefundheit- 
lichen Gründen abzuraten, wenn die Siedler ein geſundes (strong) Herz haben.“ 1) Genau das 
gleiche läßt fid) von der zweiten Generation deutſcher Farmer in Deutſch⸗Oſt jagen, das gleiche auch 
von der dritten Generation, die man fröhlich und kräftig herumſpringend aufwachſen ſieht. 

Einen weiteren und wohl den berühmteften Beweis für bie Erträglichkeit des Klimas hat bie 
deutſche Truppe während des Weltkrieges erbracht. Mit allen dieſen Erfahrungen beweiſt ſich auch 
bie Malariafreiheit des Hochlandes; eine ganz andere Frage ift die nach der exakten Höhe der Malaria 
grenze. Sie ſteigt in den geſchloſſenen Hochlandſchollen mehr an als an den Rändern und liegt je 
nachdem zwiſchen 900 und 1600 m 791. 

Die Beſiedlung der Weißen im Hochland und auf den Gebirgsſtöcken hat ja aber nicht nur auf 
Klima und Klimakrankheiten Rücksicht nehmen müffen, ſondern ſehr ſtark auch auf Verkehrslage, Boden- 
qualitäten und auf Beſitzverhältniſſe privater und politiſcher Natur. So erklärt fid) — bei der großen 
Rückſichtnahme des deutſchen Landesherrn auf den Eingeborenen, ganz im Gegenſatz zur britiſchen 
Verdrängungspolitik in Südrhodeſien und Kanada und zur britiſchen Vernichtungspolitik in Auſtralien, 
Tasmanien und Neuſeeland — das Nichtantaſten ſiedlungsgünſtiger, aber eben von den Negern ſchon 
ſtark beſiedelter Hochlandzonen. Sie finden jid) auf der beigegebenen Karte (f. Taf. 44). Aus den 
anderen Gründen erklärt ſich der Gang der weißen Siedlung, die zuerſt die mittleren Hochländer 
des Nordens, dann allmählich auch die des Südens ergriff. Vor dem Kriege ſetzte die Anlage von 
Plantagen und Farmen, von zahlenmäßig geringfügigen Ausnahmen abgeſehen, innerhalb der 
Hochländer ein in 

1. dem Uſambaragebirge, 

2. dem Kilimandſcharo⸗ und Merugebiet. 


In Uſambara trat dabei eine deutliche Scheidung zwiſchen feuchteren und trockeneren Zonen 
ein 1). Im Quo der Monſunſteigungsregen, in Oſtuſambara und an den Südoſthängen von Weſt⸗ 
uſambara, rodeten fid) Plantagen in den Regenwald und bauten vorwiegend Kaffee und Cearakautſchuk 
an. In ihrer Mitte entſtand die vorbildliche biologiſche Forſchungsſtation Amani. Im trockeneren 
Klima der Höhen des Weſtuſambaragebirges und mehr im Lee des Monſuns entſtanden dagegen kleinere, 
nicht über 50 oder 100 ha meſſende Farmen auf andere Erzeugniſſe: fie pflegten ſubtropiſche und heimiſch⸗ 
deutſche Gemiſchtkulturen, Obſt, Mais, Weizen, Gemüſe und dergleichen, und in ihrer Mitte wurde der 
Bezirksort Wilhelmstal, das heutige Luſhoto, ſchon 1897 als Ausgangspunkt der Beſiedlung angelegt. 
Die küſtennahe Lage — wirkſam dank einer ſchönen deutſchen Gebirgsſtraße von Wilhelmstal hinunter 
zur Bahnſtation Mombo und von dort mit der Bahn nach Tanga u) — erwies und erweiſt jid) als Segen; 
Tangas Stadtmarkt vergrößert ſich ja noch durch den Bedarf der Schiffe, die hier gerne Friſchgemüſe 
und Obſt an Bord nehmen. So konnten Anfang 1908 345 Weiße ??) im Bezirk Wilhelmstal leben; 
ihre Zahl dürfte ſich bis 1914 noch merklich erhöht haben. Man meinte damals, die Siedlung würde 
ſich in Uſambara noch weſentlich verdichten. Bisher hat fie das, angeſichts des unvorherſehbar ſchweren 
Rückſchlags durch die Deutſchenvertreibung aus ganz Oſt, nicht getan. Aber ich halte es in Zukunft 
doch noch für möglich, wenn Wilhelmstal⸗Luſhoto bie oben (S. 395) angedeutete Rolle als Darjeeling 
Oſtafrikas übernimmt. Eine zunehmende Beſiedlung aus eigener landwirtſchaftlicher Kraft ſteht da⸗ 


18) Wellington 253, Sperrung von mir. ^ 

19) Zwiſchen 900 und 1150 m nach C. Uhlig: Natur und Bevölkerung Deutſch⸗Oſtafrikas in ihren Bezte- 
SE 85 politiſchen Geographie und zur Wirtſchaft des Landes. (In: 12 länderkundliche Studien, Breslau 
1921, 258.) 

20) Hans Meyer: Das deutſche Kolonialreich, 1, 1909, 210ff., bef. 224f. — Erwin Mai: Das Uſambara⸗ 
Gebirge in Deutſch⸗Oſtafrika und feine Pflanzungen. (Solon. Rundſchau 1938, 352ff.) 

21) Seit der Einführung des Autos kann der Transport mit dem Wagen auch bis Tanga durchgeführt werden. 

* Ausſchließlich oder doch ganz überwiegend Deutſche. 
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gegen nicht zu erwarten. Daran ſind die Abſpülungserſcheinungen im Gefolge der ſtarken Waldrodungen 
in Oſtuſambara ſchuld ſowie die Schwierigkeiten, geeignete rentable Kulturen zu finden ). 

Der zweite Siedlungskomplex in den nördlichen Hochländern von Vorkriegsoſt trug noch größere 
Gegenſätze in ſich. Am Kilimandſcharo vermochten einige Kaffeepflanzungen zu entſtehen; ſie 
liegen an der unteren Grenze des waſſerſpendenden Waldgürtels auf fruchtbaren vulkaniſchen Ver⸗ 
witterungsböden. Da jedoch die Dſchagga hier [don eine intenſive Kulturlandſchaft entſtehen ließen 
und dazu beiſpielsweiſe von der deutſchen, gepflegten Miſſionsſtation Kilema weitere Anleitung er⸗ 
halten, iſt hier nur wenig Platz mehr zu finden?). Weiter unten dehnt ſich dann ſchon wieder lockerer 
Laub- und Dornbuſch mit den knorrigen Geſtalten der Affenbrotbäume über eine ſanftwellige Ebene — 
kein verlockendes Land für den deutſchen Farmer! 

Der gleiche Landſchaftsaufbau kehrt dann am Meru und Oldeani wieder: Vulkanruinen mit Wald⸗ 
hang im Luv anfteigender Monſunſtrömungen, darunter eine Steppenfußzone. Die Vorausſetzungen 
für die Siedlung ähneln denen des Kilimandſcharo, nur daß am Meru und Oldeani die Steppe etwas 
höher liegt, mehr Gras trägt und ſich daher beſſer für die Viehzucht eignet. Dieſe Steppennutzung 
haben denn auch (ganz extenſiv auf durchschnittlich 1000 ha großen Farmer) jene Buren vorgenommen, 
die von der deutſchen Verwaltung nach dem Burenkrieg 1903/04 am Meru angeſetzt wurden; einige 
von ihnen ackerten auch auf Mais, Weizen, Gemüſe und Kartoffeln, die meiſten aber bevorzugten die 
Viehzucht oder ſchoſſen die Wildbeſtände zuſammen; manche nahmen etwas als Frachtfahrer ein. 
Um 1908 waren es 45 Familien, die allmählich bis auf wenige, die es weiter gebracht hatten, verſchwan⸗ 
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Abb. 1. Die Pflanzungen am Oldeani (Deutſch⸗Oſt) 


Schematiſches Landſchaftaprofil, die Abhängigkeit von der Wolkendecke und vom waſſerſpendenden Nebelgürtel zeigend. (Vgl. Abſchnitt 
BIL) Aus Trollu. Wien: Oldeani— Ngorongoro. Muſeum für Länderkunde zu Leipzig, will. Veröff., N. F. 3, 1935.) 


den. Gänzlich mißlang die Anſetzung von kaukaſiſchen Deutſchruſſen, einfach weil ſie zu wenig Wider⸗ 
ſtandswillen und zu viel Faulheit zeigten. Es nutzte nichts, daß man ihnen die Anſiedlung ähnlich weit- 
gehend erleichterte, wie die Italiener es heute mit ihren Koloniſten in Libyen tun. Erſt die Paläſtina⸗ 
deutſchen (ab 1910) ſchufen mit etlichen Reichsdeutſchen am Meru blühende Farmen, die ſich bis nach 
Aruſcha erſtreckten; als Marktflecken entſtand Leudorf. Viehzucht und Erdnußbau, der damaligen Kon⸗ 
junktur folgend auch Manihotkautſchuk in den trockeneren Zonen, weiter oben Kaffee und auf Be⸗ 
wäſſerung Bananen, neben Gemüſe und manchen anderen Kulturen mehr waren die Grundlagen 
diefer Gemiſchtfarmen. In den Bezirken Moſchi und Aruſcha lebten 1908 273, 1912 831 Weiße, davon 
in Leudorf und Umgegend 1912 allein 500. Neben den Reichs- und Volksdeutſchen ſowie einem Reſt 
Buren waren es Briten, Griechen, Italiener und andere. Um 1933 ſtanden nach einem ziffernmäßig 
nicht ganz zuverläſſigen Bericht?) die Deutſchen im Bezirk Aruſcha in der Minderheit gegenüber Briten 
und Griechen, im Bezirk Moſchi waren rund 225 Unternehmer tätig. 

In der Nachkriegszeit ift die Siedlung weiter landeinwärts vorgedrungen. Träger waren ins⸗ 


beſondere die Deutſchen, vie jid) nicht wieder in den Beſitz ihres durch die „Liquidation“ entwendeten 


?) Für Kaffee gelten die vorherrſchenden Gneisböden, von Ausnahmen, die ich kennenlernte, abgeſehen, 
als nicht ſo gut wie die Vulkanerden des Kilimandſcharo und Oldeani. — Ferner gelungenere Kulturen von 
Cinchona (für Chinin), Talernuß, in der Plantagenzone auch Pfeffer, Kapok, Tee, Deris eliptica zur Juſekten⸗ 
bekämpfung, ein neuer Verſuch, über den Cordt v. Brandis launig berichtet: Afrika ... heute! Mil den Augen 
des Siedlers und Soldaten gejeljen, SBerlin 1938, 249. à ! 8 

24) Nach Jaeger (Afrika, Leipzig 1928, 280) liegt eine Dichtezone von 100 G./qkm am Südhang des Kili 
zwiſchen 1100 und 1800 m; fie bildet einen 5—10 km breiten Streifen bon 1000 qkm Ausdehnung. Eine ähn⸗ 
liche Zone geringerer Dichte (etwa 20?) am Meru, keine am Oldeani. 

2) Arning, a. a. O. 274 
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Eigentums im Küſtenland, in Uſambara oder am Kilimandſcharo⸗Meru zu ſetzen vermochten. Sie 
ſchoben ihre Kaffee- und Gemiſchtfarmenkulturen nun an einen der nächſten Vulkanrieſen vor, an 
die 3188 m hohe Ruine, bie ihren Maſſainamen Ol Deani „der Bambus“ von jener Pflanze er⸗ 
halten hatte, die in den Höhenpartien des Waldes vorherricht und bie ausſchließlich den höchſten Krater⸗ 
rand bedeckt 26). Der Oldeani 27) fibt dem Hochland der Rieſenkrater weſtwärts der großen Bruchſtufe 
auf; das Leben ſpenden auch hier die Bäche aus dem Waldgürtel, der ſich, wie Troll dargelegt und in 
Abb. 1 gezeigt hat, mehr auf Nebel denn auf Regen gründet; der Regen bringt hier vermutlich weniger 
als 1000 mm im Jahr. Einzig dieſem Wald entſtrömt das koſtbare Naß, und hier im Wald ſtehen ſchon 
die Betonverteiler, die das Waſſer den einzelnen Pflanzungen auf den abſteigenden Rücken des Vulkan⸗ 
mantels zumeſſen. Die wertvollſten Beſitzungen liegen deshalb auch unmittelbar am Fuß des Waldes, 
deffen Unantaſtbarkeit die engliſche Verwaltung verlangt, und fie bauen das wertvollſte Gut der Nord⸗ 
hochländer an, den arabiſchen Kaffee. Jaeger iſt wohl der einzige geweſen, der ſchon vor dem Kriege 
dieſen Kaffeebau auf Bewäſſerung vorausſah ). Damals war das Land menſchenleer — zum Unter⸗ 
ſchied von den Fußzonen des Kili und Meru —, da die Rinderpeft bie ſtolzen Maſſai hingerafft hatte. 
So konnten denn auch nicht allein die Kaffeefarmen frei ausgelegt, ſondern in der Steppenfußzone 
Gemiſchtfarmen und im Trockenſten ſchließlich extenſive Viehfarmen einiger Buren vermeſſen werden. 
1933 waren von den 66 Pflanzern am Oldeani 57 Deutſche, allen Berufen entſtammend. Für den 
Nachwuchs errichtete der Frauenbund der Kolonialgeſellſchaft ein Schülerheim bei der deutſchen Schule. 
Die Farmen meſſen — je nach der Entfernung vom Wald und dem Vermögen des Pächters — 40 bis 
900 ha, im Mittel 170 ha, von denen aber höchſtens 30 ha bepflanzt zu ſein pflegen 2). 

Auf dem Wege in die ſüdlichen Hochländer ſtreifen wir — unter Überſpringung verſchiedener, 
kleinerer Siedlungsgebiete — das Uluguru-Gebirge. Verhältnismäßig küſtennah, dazu an der 
Mittellandbahn gelegen, ließe ſich hier ein geeignetes Farmland erwarten. Aber wenn ſeine Höhen 
auch ein kühleres Klima mit erfriſchender Amplitude haben, ſo tragen ſie doch bereits eine zu dichte 
Negerbevölkerung und außerdem fo ſtarke Merkmale lebhafteſter eroſiver Zerſchneidung, daß kein 
nennenswertes Siedlungsland zur Verfügung ſteht. Der Weiße lebt als Techniker in den 
Glimmerminen bei Morogoro, als Kaufmann in dieſer Begzirksſtadt oder als Pflanzungsangeſtellter 
auf einer der großen Plantagen, die das Gebirge auf der Fußhügelzone rund umſäumen 20. Im Be- 
zirk Morogoro waren es 1908 300 Europäer. Heute iſt die indiſche Konkurrenz auch hier ſtark geworden. 

Die ſüdlichen Hochländer ſind ſo recht erſt mit der Rückkehr der Deutſchen nach Oſtafrika 1926 
in den Geſichtskreis der Siedlung getreten. Von der Verwaltung vor dem Kriege erſchloſſen, von der 
deutſchen Forſchung ſtellenweiſe ſchon gründlich entſchleiert, waren ſie beſſer bekannt als die nörd⸗ 
lichen Hochländer. Aber die Verkehrsentlegenheit in der Vorautozeit ließ nur wenige Miſſionen und 
Einzelfarmen entſtehen. Man ſiedelte damals eben in den nördlichen Hochländern im Bereich der 
Uſambarabahn. In der Beurteilung der Entwicklungsmöglichkeiten ſtehen fid) zwei ſachlich wohlbe⸗ 
gründete Stimmen gegenüber: günſtig lautet das Urteil der Lindequiſtſchen Kommiſſion 211. Sie hielt 
die ſüdlichen Hochländer für ſiedlungsgeeigneter als die nördlichen. Allerdings betrachtete ſie die Raſſen⸗ 
akklimatiſation noch nicht als geklärt, fällte aber im einzelnen viele poſitive Urteile über ſie. Dem⸗ 
gegenüber wies Gillman, der aller Tropenſiedlung recht ablehnend gegenüber ſteht, auf bie ärm- 
lichen phyſiſch⸗geographiſchen Grundlagen hin; ſie würden mindeſtens in den nächſten beiden Genera⸗ 
tionen niemals zu einer Intenſivierung führen, die einen Bahnbau (von der Mittellandlinie abzweigend) 
rechtfertigen könnte. Damit ſind der Siedlung nach dieſem Urteil — auch abgeſehen von der Bahn⸗ 
rentabilität — ſehr enge Grenzen gezogen 3). 

Heute beſtehen ſieben Siedlungskomplexe: 1. Neu⸗Iringa⸗Dabaga, 2. Sao, 3. Mufindi, 
4. Lupembe ijt aufgelöſt, 5. Tukuyu, 6. Mbofi, 7. Mbeya, 8. Lupa. Ihnen wird ſich in Zukunft viel⸗ 
leicht 9. Ufipa anſchließen. Sie ſeien im folgenden nach ihren weſentlichen Geſichtspunkten beſprochen: 

1. Reu-Jringa-Dabaga. Bei der geringen Dichte der Wahehebevölkerung von nur 1,7 G./qkm 
ſtand hier genügend Raum zur Verfügung; vor dem Krieg waren es 14000 qkm Regierungsland. 


25) F. Jaeger: Das Hochland der Rieſenkrater, 2, Berlin 1913, 140, 142. 

7) So heißt er in der Umgangsſprache. Genauer müßten wir jagen: der Deani. 

2) Jaeger: Rieſenkrater, 206. 

20) Troll u. Wien: Oldeani— Ngorongoro. (Muſeum für Länderkunde zu Leipzig, Wiſſ. Veröff., N. 

F. 3, 1935, 95—116, S. 113.) 

30) Einzelheiten bei Troll: Uluguru. (Kolon. Rundſchau 1936, 209 ff.) : 

31) Deutich-Oftaftifa als Siedlungsgebiet für Europäer. Bericht der v. Lindequiſtſchen Kommiſſion. (Schrif⸗ 
ten d. Ver. f. Sozialpolitik 147, 1, München 1912, 114, Akklimatiſation 78, 80 ff., 957.) 

32) Report on the preliminary surveys for a railway line to open up the South-West ot Tanganyika 
Territory 1929. London 1929, 56f. 
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Sie reichen von den Nebelwäldern des Utſchungwe⸗Gebirgsrandes (2000 m), an dem auch Dabaga 
liegt, über das Grashügelland nordweſtwärts hinunter in das Miombogebiet von Iringa. Aus den 
bekannten Schilderungen ®) unterſtreichen wir: Kaffee im Nebelwald, in den trockeneren Formationen 
Ackerbau, Viehzucht mit Schweineſchlächterei, Obſtbau mit Obſtkonſervenherſtellung. 1933: 28 deutſche 
und 2 britiſche Siedler. Kaffeebau wohl zurückgehend. 

2. Sao iſt der Name eines Gebietes längs dem Great North Road (Kap Kairo⸗Autoweg), ſüd⸗ 
weſtlich von Fringa, am Rande des Miombo. Dort waren wenige, größere Pflanzungen in meiſt 
britiſchen Händen entſtanden. Anfang 1937 erwarb eine britiſche Geſellſchaft unter Vorſitz von Lord 
Cheſham Ländereien. Nach amtlichen Angaben ſoll es ſich um 45 000 ha handeln, von denen 278 
Eingeborene fortgeſiedelt wurden; ſie wurden mit 1700 Pfd. entſchädigt. Dadurch gab es Platz für 
100 Gemiſchtfarmen. Weizen, Virginiatabak, Viehzucht, Förderung des Straßenbaues ſtanden auf 
dem Programm. Jeder Siedler jollte 2- bis 3000 Pfd. (25⸗ bis 37 000 Mark) Eigenkapital und mög- 
lichſt ein zuſätzliches kleines Einkommen haben. Anreger iſt ein Herr Dew. Bis Ende 1938 waren nur 
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Abb. 2. Die Pflanzungen in Tukuyun (Deutſch⸗Oſt) 

Im Veraleich zu Abb. 2 zeiat (id) auch hier eine ſtarke Abhängigkeit von der Wolkendecke und von der Bewäſſerung aus Nebel und 
Bergwald. (Vgl. Abſchnitt B II 5.) Entworfen von Joachim H. Schultze nach ben Angaben von Nowack: Tukuyn (Kolo⸗ 
niale Rundſchau 1937). 

5—6 junge Engländer herausgebracht. Ein engliſcher Major züchtete Polopferde, ein Klubhaus wartete 
auf Beſuch — Tuskulum britiſcher Rentner und penſionierter Offiziere, ohne Kultivierungsabſicht? ). 

3. Mufindi: im weſentlichen ähnlich Dabaga im Nebelwald, ſehr feucht. Kaffee zu langſam ge- 
deihend, durch Tee erſetzt, Teeaufbereitungsanlage feit 1933. Mufindi⸗Oſt hatte 1933(?) etwa 28, 
Mufindi⸗Weſt23 deutſche Siedler. Die letzteren zum Teil mit den Lupembefarmern nach Mboſi umgeſiedelt. 

4. Lupembe, ſüdlich von Mufindi⸗Weſt und ebenfalls im Nebelwald, zum Teil im Grashügel⸗ 
land der anſchließenden Hochfläche. Weder Kaffee noch Tee wollte anſchlagen, weshalb, iſt nicht völlig 
klar. Völlige Aufgabe 1937, Umſiedlung der 25 nur deutſchen Farmer nach Mboſi, wo bie Mandats⸗ 
verwaltung neues Land zur Verfügung ſtellte. — Etwa 50 km weſtlich Lupembe liegt die Verſuchs⸗ 
ſtation Niombe für Viehzucht im Hochland; das Grasland ihrer Umgebung gilt als zu hoch, zu wild 
im Wuchs, um jetzt ſchon als Schafweide verwendet werden zu können. 

5. Tutupu (nicht ganz korrekt auch „Kondeland“) 2). Gehört zum Rungwediſtrikt, deffen Ver⸗ 


33) Troll: Termiten⸗Savannen. (Länderkundliche Forſchung, Feſtſchrift N. Krebs, Stuttgart 1936.) 
S. 278 ff. für die ökologiſche Seite. — Schultze: Deutſche Siedlung, 1351. mit Literatur. 

*) Brandis, a. a. O., 323, 348, 350. Mandatsbericht 1934, 32ff., derſelbe für 1937, 148 und per⸗ 
ſönliche Mitteilung. 

35) Das Folgende nach dem eingehenden Aufſatz von Nowack: Tukuyu. (Kolon. Rundſchau 1937, 393—424, 
mit Karte 1:280 000.) 
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waltung in Neu⸗Langenburg fibt. Eine ſcharf begrenzte, zum Njaſſaſee geöffnete Landſchaftskammer. 
Von Muaja am See aus beträgt die Entfernung bis Daresſalaam (mit Auto bis Dodoma, dann Bahn) 
drei Tage. Die Böden ſind ſehr verſchieden, ſie wechſeln oberhalb 1450 m auf der Bimsſteindecke ört⸗ 
lich ſtark. Die Neger haben ſchon die hohe Dichte von mindeſtens 32 je qkm erreicht 9). Wohl damit 
in Zuſammenhang ſchon ſehr bald nach 1926 Sperrung der Landabgabe, ſo daß die Deutſchen nur 
durch Beſitzwechſel ihre Stellung ſtärken können; verſchiedene Engländer haben aufgegeben. Erſte 
Pflanzungen kurz vor 1914 angelegt von der Herrnhuter Miſſion auf Kautſchuk, Kaffee, Kapok. Kaffee 
hat ſehr abgenommen, jedoch ſind gewiſſe Erfolge klar vorhanden. Seit der gefährlichen Ausbreitung 
des Blattpilzes Hemileia vastratix 1937 iſt keine Neuanlage möglich. Tee anſpruchsloſer, kommt 
recht gut fort. Aber das Gutachten des Tee-Experten Harold H. Mann von 1933 ſieht die Dinge „ſehr 
optimiſtiſch“. Farmgrößen 20—800 ha, im Mittel 280 ha, davon bebaut 1,6—48 ha. Der landſchaft⸗ 
liche Aufbau zeigt überraſchende Ahnlichkeiten mit dem Oldeani; wir entwerfen deshalb Abb. 2 zum 
Vergleich mit Abb. 1. Monſumwald und Bergwald erfahren außer durch Regen auch durch Nebel 
(Wolkendecke!) erhebliche Durchfeuchtung. In Tukuyu fallen in der Tiefe heftigere Güſſe als oben, 
aber in der Höhe herrſcht höhere Luftfeuchtigkeit mit häufigerem Nebel. Die Wolkendecke hängt bei 
1450 m und verdickt fich ab 2000 m. Die Regenmengen find: 

Muaja (Unterkonde, am See, 480 m Meereshöhe) 2726 mm im achtjährigen Mittel, 

Tukuyu (Manow, Oberkonde, etwa 1500 m Meereshöhe) 1980 mm im zehnjährigen Mittel. 

6. Mboji mit Ithagga (Itaka) und Ruiva, liegt im Miombo von Unzika, 15—1700 m hoch, an 
dem Großen Nordautoweg. Kaffee von den Herrnhutern angebaut, von den anderen ſeit etwa 
1929 ſich anbauenden Farmern übernommen; der beſte oſtafrikaniſche, damit der beſte der Welt. Als 
weitere Exportfrüchte Verſuche mit Medizinal-, Hl- und Faſerpflanzen. Für Eigenverbrauch und für 
bie Lupafelder Mais, Gemüſe, Obſt. Durch Lupa erhielt Mboſi merkbaren Aufſchwung. 1933 (2) 
nach Arning 49 Pflanzer, davon 35 deutſche; dann Zuzug, insbeſondere der Lupembefarmer; 1938 
nach Weigt 150 deutſche Farmer. 

7. Mbeya hat fih als Marktflecken 60 km nordöſtlich von Mboſi gebildet. Ebenfalls am Großen 
Nordweg, außerdem Landeplatz der Fluglinie Kap London, Proving- und Diſtriktshauptort. Auf 
Verwaltung und Handel eingeſtellt, liegt er zentral zu Tukuyu, Mboſi und Lupa; 1938 entſtand eine 
deutſche Schule, nachdem die deutſchen Anftalten in Dabaga und Lupembe eingegangen waren?). 

8. Lupa iſt der Name eines Fluſſes und eines nach ihm benannten 250000 ha großen Goldfeldes 
öſtlich und ſüdöſtlich vom Rukwaſee. Die Ausſicht auf glückhafte Funde im einfachen Auswaſchen der 
Alluvialſeifen lockte viele Farmer, Kaufleute, Angeſtellte und Arbeitsloſe herbei 99), und manche Farm 
konnte nur gehalten werden, weil ihr Pächter (Beſitzer) ſich am Lupa einige Barmittel erwuſch. Locker 
im Miombo auf den einzelnen Loſen verteilte, bodenvage Siedlungen, Grashäuſer, Hütten. Heute 
ſollen noch 1000 Weiße und 15- bis 20000 Boys tätig fein. Bei der allmählichen Umſtellung auf Primär- 
abbau kommt Konſtanz in bie Beſiedlung; ob eine Minenſtadt fich bildet, bleibe dahingeſtellt. 

9. Ufipa ijt das wellige, bis 1500 m hohe Hügelland zwiſchen Tanganjika und Rukwaſee. Kli- 
matiſch wird die Hochlandamplitude gelobt; Platz iſt vorhanden; die Wafipa ſind willige Arbeitskräfte, 
die früher an bie Küſte gingen 9). Heute im Vorſtadium der Beſiedlung, jo wie bie übrigen ſüdweſt⸗ 
lichen Hochländer es 1914 waren. Die Miſſionsſtation Muaſie der „weißen Väter“ zeigt das gute Ge⸗ 
deihen von Weizen und Kaffee, ihre Umgebung ſoll beſonders in Betracht kommen. Gemüſe, Vieh⸗ 
zucht, Milchwirtſchaft ähnlich wie im gemäßigten Klima der Heimat möglich. Kigoma mit etwa 500 
Weißen und durch Schlafkrankheit entvolkertem Hinterland als Abſatzgebiet? 29. 

Insgeſamt ruht die weiße Beſiedlung Deutſch⸗Oſts — bei dauerndem oder vorübergehendem 
Aufenthalt des einzelnen Weißen im Lande — auf den drei Grundlagen: Verwaltung mit Handel 
und Verkehr, Landwirtſchaft und Bergbau. Die Landwirtſchaft ſtand urſprünglich derart im Mittel⸗ 
punkt des Intereſſes, daß das Land ausſchließlich als Pflanzungs⸗ und auch nicht einmal teilweiſe als 
Siedlungskolonie gewertet wurde. Die landwirtſchaftliche Nutzung ſtand nicht nur früher, ſon⸗ 
dern auch heute immer wieder vor zwei Aufgaben: einmal die klimatiſch und bodenmäßig geeigneten 


36) Die Bevölkerungsdichte bezieht jid) auf den ganzen Diſtrikt. In Wirklichkeit liegt fie höher, weil ja bie 
Waldgebiete ungenutzt bleiben und ausſcheiden. Die Neger tragen den Sammelnamen Wanyakyuſa, der — darin 
irrt Nowack — ſchon vor dem Krieg bekannt war. Vgl. Meyer: Kolonialreich 1, Tafel 20. 

3) Näheres in dem Aufſatz von Weigt (Geogr. Anzeiger 1939). 

3) [Iber die Anfangszeiten unterrichtet Otto Flückiger: Das Goldfeld am Lupa. (Mitt. Geogr.⸗Ethnogr. 
Gef. Zürich 34, 1933/34, 1—24.) 

3) Auf der Karte von K. Kayſer erſcheint Ufipa als kleines Ausgangsgebiet für die Wanderarbeiter des 
Lupa. (Comptes rendus uſw., vgl. Anm. 15.) 

20) Einen verlockenden Bericht gab Kirſchſtein (Solon. Rundſchau 1930, 201ff.). 
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Pflanzen zu ermitteln, und ſodann aus ihrer Reihe die wirtſchaftlich rentablen auszuwählen. Wir 
haben diefe Dinge über das Schickal mehrerer Siedlungskomplexe entſcheiden ſehen; deshalb noch 
einige Bemerkungen darüber: 

Ein ausgeſprochenes Verſuchskaninchen iſt der Tabak. Verſuche mit ihm wurden 1889 und um 
1900 als erfolglos aufgegeben, aber ſpäter wieder neu unternommen; heute baut man etwas Tabak 
in Iringa an — Virginia „fire cured leaf“, weniger Zigarettentabak — und experimentiert feit 1933 
in der Verſuchsſtation Iheme. Kaffee führte Hindorf ein. Er hatte dabei feine fo reſtlos glückliche 
Hand wie beim Siſal. Kaffee kommt gut in den nördlichen Hochländern fort, ſehr gut in Mboſi, erlitt 
in anderen Südhochländern aber die erwähnten Fehlſchläge wegen zu geringer Ergiebigkeit ) oder 
gänzlicher Ungeeignetheit. Wirtſchaftliche Schwierigkeiten kommen hinzu, Abſatzſtockung in Deutſch⸗ 
land wegen Deviſen und Kompenſation, deshalb Abhängigkeit von fremdnationalen Aufkäufern bam. 
Maklern und ber Verſuch, in Agypten, Südafrika und Nordamerika Kunden zu werben. — Günftiger 
liegen die Dinge beim Tee. Wo er auf normalen oder wenigſtens nicht durch langjährige Plantagen⸗ 
nutzung ausgewaſchenen und verarmten Böden gepflanzt wird, kommt er im Bereich der Feuchthänge 
meiſt befriedigend fort. Häufig trat er an die Stelle des Kaffees. Als Siedlungsgrundlage wird er 
lediglich durch die Abſatzregelung gehemmt: als das britiſch verwaltete geſamte Oſtafrika ſich 1934 der 
internationalen Tee⸗Reſtriktion anſchloß, ſtanden im Tanganjika⸗Territorium 665 ha unter Kultur. 
Für den Mai 1938 waren 1200 ha genehmigt, davon 720 ha angebaut. Nach anderer Zählung ſollen 
1937 ſchon 1880 ha (4700 acres) genehmigt und davon 1830 ha (4575 acres) bepflanzt geweſen fein ). 

Bezeichnend iſt nun die weitere Suche nach neuen Pflanzen unter den angegebenen klima⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Ausleſegrundſätzen. Als Dauerkultur mit guter Bareinnahme wird Py⸗ 
rethrum empfohlen, ein giftfreies Pflanzenſpritzmittel, das man neuerdings gerne ftatt der metalliſchen, 
meiſt arſenhaltigen Mittel verwendet. Es wird auf Gemiſchtfarmen (alfo wohl meijt im Höhengras⸗ 
land) gebaut. Deris erwähnten wir ſchon (vgl. Anm. 23). Cinchona und andere Medizinalpflanzen 
ſtehen in der gleichen Reihe. 

Die Suche nach neuen Kulturarten geht mit beſonderer Umſicht vonftatten, weil es fih ja immer 
um die Grundlage einer erhöhten Lebenshaltung handeln muß %). Einen Wettbewerb mit Kul⸗ 
turen, die auch der Eingeborene anlegen und betreiben kann, vermeidet man deshalb nach Möglich⸗ 
keit, weil fich wenig Ausſicht bietet, in ihm zu obſiegen. Darin liegt eine Gefahr für die Kaffeefarmen 
des Nordens und darin liegt auch der Grund für die Zurückhaltung des Weißen im Anbau von Baum⸗ 
wolle, Olpalmen, Kokospalmen, Mais uſw. Mit der Viehzucht kann der Farmer deshalb auch nur 
dort weiterkommen, wo er fid) bewußt auf wertvollere Raſſen und erfolgverſprechende Kreuzungen 
einſtellt. Die Viehzucht findet außerdem räumlich⸗klimatiſche Beſchränkungen durch Rinderpeſt und 
Teetſeſtich. Obwohl CR vorwiegend ein Grasland ift, wird fie hier nie die Rolle ſpielen wie in Südweſt. 

Hinter der Landwirtſchaft tritt der Bergbau als Lebensgrundlage des Weißen einſtweilen ganz 
zurück. Damit iſt nicht geſagt, daß er nicht einmal an relativer Bedeutung gewinnen wird. Das Gold 
von Lupa und Sekenke, der Glimmer von Uluguru, die Diamanten des Viktoriaſeegebietes find ein 
Anfang. Intenſiviert fid) einmal bie bergwirtſchaftliche Durchforſchung, ſo iſt eine nicht unbeträcht⸗ 
liche Vergrößerung der Anlagen möglich. Die Vorausſetzung bildet aber auch hierfür der Anſchluß an 
das aufnahmefähige Mutterland! 

Zum Abſchluß verſchaffen wir uns einen zahlenmäßigen Überblick über die Zahl und die 
Bodennutzung der Weißen in Deutſch⸗Oſt: 

1902 gab es 1243 Weiße, davon E Reichsdeutſche 


1913 „ „ 53380 „ 1 „ n und 200 Volksdeutſche, unter ihnen 882 „An⸗ 
ſiedler, Pflanzer, Farmer und Gärtner“ (ohne Berufszugehörige!), 
im Tanganjika-Territorium allein verzeichnete man dann Zei: 
1921 2447 Weiße, davon O Reichsdeutſche, 1598 Briten 


1931 8228 „ 
2700 


1933 " 
1936 8996 „ 2940 " 4165 Briten und Buren. 


Die gewaltſame Vertreibung der deutſchen Koloniſatoren machte ſich in dem Rückgang 1921 
deutlichſt bemerkbar. Nachher durften deutſche Miſſionare wieder einwandern, 1926 — nach der völligen 


u) Ertragsziffern bei Arning, 243. 8 
» ua) Mandatsbericht: ſo auch Ludwig Schoen: Das koloniale Deutſchland. Ausgabe Januar 1939. 
erlin, S. 31. Ki 
a) Siehe weiter unten unter D III unb D VI. ? à d 
bel aue) Auf Ruanda-Urundi und Kionga⸗Dreieck wird hier verzichtet, weil ſie nur wenige Zehner von Weißen 
eherbergen. 


Geographiſcher Anzeiger, 40. Jahrg, 1989, Heft 17/18 51 
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„Liquidierung“ ihres Beſitzes! — auch die übrigen Deutſchen. Es waren uns 479154 ha enteignet 
und zu niedrigen Preiſen verſchleudert worden, von denen bie Briten 249 148 ha und die Inder 103370 ha, 
andere Volksangehörige geringere Flächen erwarben. Was diefe Verluſte von 479154 ha bedeuteten, 
geht am beſten aus den folgenden Ziffern hervor: 


Landbeſitz der Nichteingeborenen im Tanganjika-Territorium 


1927 589 200 ha 

1933 791200 „ „davon deutſch 174400 ha 

1936 793060 „ (2082 Landinhaber), davon deutſch 183300 (555), britiſch 272 700 ha (442), 
indiſch 114200 (294), griechiſch 70400 (216), ſüdafrikaniſch 23900 ha (54) uſw. 


Der Beſitz der Inder ſchrumpft ſeit einigen Jahren, während es nur einen gibt, der ſich allen 
Schwierigkeiten zum Trotz dauernd aufwärts entwickelt: den deutſchen. — Die Ziffern beſtätigen aber 
noch etwas, was ſchon bei den Einzelgebieten immer wieder auffiel: die Farmgröße iſt eine durch⸗ 
ſchnittlich erhebliche von 100 ha und reichlich darüber; die kleinſten Stellen, von denen wir hörten, 
find ſolche in Tukuyu von 20 ha — aber auch dort mißt der Durchſchnitt ſchon 280 ha! Die Begrün⸗ 
dung liegt in der bekannten Notwendigkeit, einen höheren Lebensſtandard als der Schwarze zu wahren 
und eine Anzahl Boys zu beſchäftigen 2). Eine Kleinſiedlung, mit eng bemeſſener Fläche und 
ausschließlicher Arbeit der weißen Bewohner ſelbſt hat man gar nicht erſt verſucht, und das einzige⸗ 
mal, wo man — bei den Deutſchruſſen — vielleicht an fie dachte, hat fie fid ſchon während der Aus- 
führung in größere Farmen mit Negerarbeitern gewandelt! 

Gegenwärtig ſperrt die Mandatsverwaltung die folgenden Gebiete gegen die Landabgabe 
an Weiße — es feien denn Großunternehmer, die fid) auch der Waſſererſchließung widmen —: Zentral 
provinz (etwa Turu — Ugogo), Weſtprovinz (Uwinſa, Uha), Seenprovinz (Uſindja, Uſſukuma), Süd- 
provinz (nördlich des Rovuma), alfo durchweg Zonen, die auf der Karte nicht als ſiedlungsgeeignet 
bezeichnet werden konnten. Aber es fol außerdem in Uſambara am Kilimandſcharo⸗Meru und in 
Uluguru kein Land zu haben fein. — Dagegen kann im Wege der öffentlichen Verſteigerung Pacht- 
land auf 99 Jahre erworben werden in: 


Mbulu-⸗Diſtrikt (Nordprovinz, Landſchaft Jraku), außer der Zone zwiſchen Babati, Mbugwe und Ndareda, 
Iringa⸗Provinz (im Uhehe⸗Diſtrikt 124800 ha, Ubena⸗Diſtrikt 40800 ha), 

Songea⸗Diſtrikt der Südprovinz (Landſchaft Ungoni), Vermeſſung ſteht hier noch aus, 

Teile des Nlanga⸗Diſtrikts, Oſtprovinz (unvermeſſen), 

Teile des Kigoma⸗Diſtrikts und das Mipa⸗ Plateau (unvermeſſen). 


B III. Kamerun 


Im Gegenſatz zu Oſt und Südweſt gehören Kamerun und Togo zu Niederafrika und rechnen zu 
jenem Weftteil des Kontinentes, der lange Zeit als des „weißen Mannes Grab“ galt. Zumal in Kamerun 
wehrte ein undurchdringlicher, fieberheißer Urwald den Zutritt; im fernen Hinterland aber ſträubten 
ſich die Reichsbildungen des völkerbunten Sudans gegen die Herrſchaft des Weißen. In den beiden 
Kolonien lebten und leben daher viel weniger Weiße als in unſeren hochafrikaniſchen Schutzgebieten. 
In Kamerun waren es 

1899 425 Weiße, davon 348 Deutſche 
1908 1128 „ „ 
1914 1871 „ „ 1650 5 (einſchl. Neukamerun) 
1936 2765 „ „ im franzöſiſchen Mandat 2383, unter ihnen 1799 Franzoſen und franzö⸗ 
fije Staatsbürger, 76 Reichsdeutſche, 12 Oſterreicher, 
9 tſchechoſlowakiſche Staatsangehörige, 
im britiſchen Mandat 180 Reichsdeutſche (1933), 382 Weiße (1936). 
Dieſe weiße Bevölkerung war und iſt, zumal im britiſchen Mandat, weitgehend küſtenſtändig (1908 
zu 65 09). Sehr viele von ihr arbeiteten als Kaufleute, eine Anzahl als Pflanzer — aber auch die 
Kaufleute ſind zum großen Teil von der Haupterwerbsquelle der Weißen abhängig, den Plantagen. 
Auf Bananen, Kakao, Kickria⸗ und Hevea⸗Kautſchuk, Olpalmen uſw. gab es da viele Möglichkeiten, 
von denen ſich heute insbeſondere die auf Bananen und Kakao im Vordergrund des Intereſſes be⸗ 
wegen. Daneben verdient man an der Ausfuhr der Urwaldhölzer, während der Bergbau im britiſchen 
Mandat ganz ruht und im franzöſiſchen Mandat und in Neukamerun wenig einbringt; über [eine Bu- 
kunft läßt ſich nichts Beſtimmtes ſagen. 

Um es auf eine klare Formel zu bringen: die wirtſchaftliche Lebensmöglichkeit des Weißen 

ſteht viel weniger zur Debatte — man verdient gut — als die klimatiſche. Da ſah es früher böſe aus. 


3) Schultze: Siedlung, 139f. Hier unten D III unb D VI. — Rohrbach: Afrika als deutſches Siedlungs⸗ 
gebiet. (In Wüſt: Kolonialprobleme der Gegenwart, Berlin 1939, 49—66.) 
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Die zahlreichen Todesopfer des erſten deutſchen Vorortes, Duala auf der Joßplatte, verfielen in den 
1895er Jahren inmitten des extremen Ak⸗Klimas den ungenügenden Wohn- und Ernährungsverhält⸗ 
niffen. Aber man lernte ſich einrichten: „Wer 10 Jahre ſpäter nach Kamerun kam, als eine Verſorgung 
der Küſte mit Schlachtvieh aus dem Inneren, ſelbſt von Adamaua her, eingeführt war, als friſches Ge⸗ 
müſe und ſelbſt Kartoffeln immer zu haben waren, der kann kaum verſtehen, daß es für uns ein Er⸗ 


eignis war, als es dem Gärtner Lehmbach gelang, ein paar Gurken und Radieschen zu ziehen. Wie 
febr fid) die geſundheitlichen Verhältniſſe mit der Zeit gebeſſert hatten, beweiſt bie Tatſache, daß im 
Jahre 1895 von den im Schutzgebiet lebenden 230 Europäern 14 geſtorben ſind und 140, zum großen 
Teil ſchwer krank, die Heimreiſe antreten mußten, während 1910 von über 1400 Europäern 24 ge⸗ 
ſtorben ſind. In Duala ſelbſt, das einſt das gefürchtetſte Fieberneſt war, iſt in den letzten Jahren vor 
dem Kriege kaum mehr ein Europäer geſtorben, ſo hatten ſich die Dinge durch Verbeſſerung der Er⸗ 
nährung und durch Sanierungsmaßnahmen der verſchiedenen Art verändert.“ ) 

Dank dieſer beſſeren Anpaſſung an Klima und Land kamen nun allmählich auch weiße Frauen 
in die Kolonie und es wurden hier die erſten deutſchen Kinder geboren. Von den 1128 Weißen des 
Jahres 1908 waren 965 Männer, 112 Frauen und 51 Kinder 45). Und erſt kürzlich konnte ein deutſcher 
Arzt, freilich zum Teil aus dem Hochland des Innern im britiſchen Mandat, von den kinderreichen Ehen 
der Baſeler Miſſionare berichten. Schwangerſchaften und Geburten verlaufen normal, man nimmt 
gegen das lange Junggeſellenleben und für eine auch ſeeliſche Akklimatiſation Stellung. Schwierig 
bleibt einſtweilen die Schulerziehung 4). 

Eine Raſſenakklimatiſation mit Dauerſiedlung kann nach den bisherigen Erfahrungen in anderen 
Kolonien wohl nur im Hochland erwartet werden. Aber leider wiſſen wir über die betreffenden Ge⸗ 
biete in Südadamaua für dieſe Frageſtellung zu wenig; wir ſind da im weſentlichen auf die Vorkriegs⸗ 
andeutungen angewieſen. Sie bewegen ſich in der Gedankenfolge Grashochland — Temperatur- 
amplitude — Malaria- und Tſetſefreiheit — Gemüſe⸗ und Obſtbau neben ſubtropiſch⸗tropiſchen Kul- 
turen für den Export; für den Export auch Viehzucht — all das aber nur möglich nach einer Erſchließung 
durch Bahnbau. Den letzteren unterließen die Mandatsverwaltungen. Für die Hochländer iſt neuer⸗ 
dings die Exiſtenzmöglichkeit erſtaunlich kleiner Siedlungen mit nur 25—30 ha und einem Anfangs⸗ 
mindeſtkapital von nur 5000 Mark behauptet worden, genauere Unterlagen dafür fehlen aber wohl 
noch 49). Ein Teil ber Hochländer aber trägt bereits eine dichte Gingeborenenjteblung, jo leben bei 
Dſchang wohl bereits 160 Köpfe auf dem Quadratkilometer 49). 


B IV. Togo 
hat folgende Entwicklung der Weißen geſehen: 
1891 50 Weiße, davon 40 Deutſche 
1908 830 „ „, 
1914 30 „ 1 MES 
1934-37 tb. 430 „ 12 


Das Land iſt nicht nur kleiner als unſere anderen Kolonien, ſondern zeigt auch eine kleinere Faſſungs⸗ 
kraft. Dieſe beſchränkte Faſſungskraft weiſt zum Teil auf ein gewiſſes Stagnieren unter ben Mandats- 
mächten und zum Teil auf wirtſchaftliche Eigenarten hin. Vim den Weißen des Jahres 1908 waren 
die meiſten Beamte, dann folgten Kaufleute und Miſſionare in etwa gleich ſtarker Zahl. Pflanzer bzw. 
Plantagenleiter ober angeſtellte gab es nur wenige. So ſcheint es auch heute noch zu ſein. Wes⸗ 
halb? Die Urſache liegt wohl mit in den Mißerfolgen, denen in den 90er Jahren die erſten Plantagen 
in völliger Unkenntnis der wirtſchaftsgeographiſchen Bedingungen (Trockenheit und geringwertige 
Böden) erlagen. In größeren Teilen der Kolonie führten ſie ſchließlich zu einer planmäßigen und 
vorbildlichen Entwicklung der Eingeborenenkulturen in unſerer „Muſterkolonie“. Deshalb kamen 
nicht allzu viele Weiße in das Land. Eine weſentliche Anderung ijt einſtweilen aus dem gleichen Grunde 
nicht zu erwarten. Der Bergbau kann vielleicht einmal eine Anzahl Deutſcher in das Land bringen; 
bisher werden das Roteiſenerz von Banjeli, das Chromeiſenerz von Glei und das Gold nicht gefördert. 
Ein Siedlungshochland aber fehlt in Togo gänzlich. (Schluß folgt) 

— *) Th. Seitz: Vom Aufſtieg und Niederbruch deutſcher Kolonialmacht, 1, Karlsruhe 1927, 107. 

1) Paſſarge: Kamerun. (In Hans Meyer: Kolonialreich, 1, 1909, 512f.) y Plasi 

46) F. b. Bormann: Iſt bie Gründun einer europäiſchen Familie in den Tropen zuläſſig? (Archiv für 
Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie 31, 1937, 9118, referiert in Tropenpflanzer 41, 1938, 420ff.) 

) W. Kemner: Kamerun. Berlin 1937, 234ff., 251. ; i 

) Es erübrigt fid) wohl, an bie Tſchadländer zu denken, wie das Wellington mit einem Satze tut (Possi- 
bilities of settlement in Africa. In: Bowman: Limits of settlement, Neuyork 1937, 248.) Dieje Gebiete 
biegen denn doch zu tief zu den Niederungen des nördlichen Logone und Schari hinab, kommen alſo kaum für 
Farmen in Betracht. 
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DER WERT DER KOLONIE TOGO 
FÜR DEUTSCHLAND 


von H. GRUNER 


Lebenslauf. Geheimer Reg.⸗Rat i. R. Dr. Hans Gruner, geb. 10. März 1865 in Wahrenbrück (Kreis 
Liebenwerda), ſtudierte Mathematik, Geographie und Naturwiſſenſchaften in Jena, Freiburg, Leipzig. Grün⸗ 
dete 1892 die Station Miſahöhe (Togo) und war dort Bezirksamtmann bis zum Kriegsausbruch. 1894/95 leitete 
er die zum Abſchluß von Schutzverträgen in das Hinterland von Togo entſandte Expedition. Nach dem Feldzug in 
Togo Kriegsgefangenſchaft. Iſt aufklärend für unſere Kolonien tätig und ſteht in Verbindung mit den Eingeborenen. 

Inhaltsüberſicht. Der Aufſatz zeigt unter Beſchränkung auf das augenblicklich Notwendigſte die Pro- 
duktionsmöglichkeiten Togos in Landwirtſchaft nebſt Bergbau ſowie die Leiſtungsfähigkeit der Eingeborenen. 


Togo iſt zwar dem Flächeninhalt nach mit 87200 qkm das kleinſte der deutſchen Schutzgebiete in 
Afrika, immerhin ſo groß wie Bayern (ohne Pfalz) und Württemberg zuſammen, aber darum nicht 
geringwertig. Das ſoll im folgenden näher begründet werden. 

J. Landwirtſchaftliche Erzeugung: Bisher beſtand Togos Beitrag für den Welthandel aus⸗ 
ſchließlich in landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen. Das derzeitige Haupterzeugnis ſind die für uns ſo 
wichtigen Olfrüchte, im einzelnen Palmöl, Palmkerne in größerer Menge und etwas Kopra aus dem 
durch Eiſenbahnen und Straßen teilweiſe erſchloſſenen Süden des Landes ſowie ein wenig Erdnüſſe 
und Schibutter aus dem verkehrsmäßig noch unerſchloſſenen Norden. Da der Norden ſtark bevölkert 
iſt, wären Anbau und dementſprechend Ausfuhr von Erdnüſſen nach Beſeitigung dieſes Mangels, ge⸗ 
meſſen an den Erfahrungen der Franzoſen in Senegambien, einer ganz beträchtlichen Steigerung 
fähig. Aber auch von den Olfrüchten des Südens gilt bis zu einem gewiſſen Grade dasſelbe. Denn das 
Palmöl und die Palmkerne werden noch in ganz primitiver Handarbeit gewonnen. Dieſe bedeutet 
nicht nur eine gewaltige Verſchwendung von Arbeitskraft, ſondern iſt auch nicht imſtande, die vor⸗ 
handenen Früchte bzw. Nüſſe ſämtlich aufzuarbeiten. Die mühſame Aufarbeitung bedingt, daß nur die 
bequem erreichbaren Palmen abgeerntet werden, zweitens nur ſo viel Nüſſe aufbereitet werden, als 
zur Befriedigung dringender Lebensbedürfniſſe nötig iſt. Hierzu tritt, daß bei der Bereitung des Palm⸗ 
öls ein ſtarker Hundertſatz an Ol in den Rückſtänden verbleibt, der bei geeigneter maſchineller Muf- 
bereitung großenteils gewonnen werden könnte. Natürlich denken die Eingeborenen unter dieſen 
Umſtänden auch nicht daran, die Zahl der Palmen zu vermehren, wozu genügend unbebautes Land 
zur Verfügung ſteht. Ferner könnte der Ertrag an Ol durch Saatausleſe beſſerer Sorten erheblich ge⸗ 
ſteigert werden. Die maſchinelle Aufbereitung, zu der wir vor dem Kriege die erſten Schritte taten, 
bringt noch den ungeheuren Vorteil mit ſich, die gewaltige bei der Handarbeit aufgewandte Arbeits⸗ 
kraft für andere Zwecke frei zu machen. Nach alledem beſteht kein Zweifel, daß durch Behebung der 
genannten Mängel der [chon jetzt nicht unbeträchtliche (Palmöl 2- bis 4000 t, Palmkerne 60- bis 130000 t) 
Ertrag an Ol bzw. Olfrüchten um ein Mehrfaches der bisherigen Mengen geſteigert werden kann. 
Was das für die Schließung unſerer Fettlücke bedeutet, liegt auf der Hand. Hierzu kommt, daß die 
Preßrückſtände der nach Deutſchland verfrachteten Palmkerne, Erdnüſſe uſw., nebenbei bemerkt, eine 
weſentliche Einnahmequelle unſerer Afrikaſchiffahrt, ein für unſere Viehwirtſchaft ſo ſchmerzlich 
entbehrtes notwendiges Kraftfutter, die ſogenannten Olkuchen, liefern. Hierher iſt auch der Mais zu 
rechnen, von dem bis zu 30000 t ausgeführt wurden. Dabei iſt zu beachten, daß er nur aus dem dem 
Verkehr erſchloſſenen, ſchmalen Küſtenſtreifen ſtammte. Nordtogo könnte nach Erſchließung weſent⸗ 
liche Mengen der als Futtermittel mindeſtens ebenſo wertvollen Negerhirſe liefern. 

Außer den Olfrüchten kommen als für uns wichtigſtes Erzeugnis Faſerſtoffe, in erſter Linie 
Baumwolle, deren Ausfuhr vor dem Kriege einen durchſchnittlichen Wert von 4 Mill. RM. hatte, 
und in geringen Mengen Siſal, Piaſſava und Kapok in Betracht. Die Baumwolle wird von den Ein⸗ 
geborenen von altersher angebaut. Durch die Einfuhr von Maſchinen zum Entkernen und Preſſen, 
die an die Stelle der unzureichenden Handarbeit traten, wurde die Grundlage zu einer Kultur im 
großen gelegt. Dieſe iſt für das volkreiche Nordtogo die gegebene Hauptkultur, da die dortige Vieh⸗ 
haltung die Einführung der Pflugkultur ermöglicht, womit von uns auch bereits ein Anfang 
gemacht worden war. Aber um die Baumwollausfuhr auf eine beachtliche Höhe zu bringen, iſt 
vorher die Schaffung billiger Verkehrswege und eines ausgedehnten Netzes von Schulungsſtellen un⸗ 
bedingt erforderlich. Die Siſalpflanze gedeiht in Togo ausgezeichnet und gibt eine gute Faſer. 
Aber Togo tut wohl gut daran, zugunſten von Oſtafrika auf ihren Anbau außer zu eigenem Bedarf zu 
verzichten. Der Kapokbaum wächſt in Togo wild und ließ ſich leicht durch Anpflanzung vermehren. 
Dafür kommt aber nur die Art in Betracht, die ihre reifen Schoten geſchloſſen abfallen läßt, fo daß die 
Wolle nicht verunreinigt wird. Das Aufſammeln der Schoten iſt eine leichte Nebenarbeit für Frauen 
und Kinder. 
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Alle anderen in Togo möglichen, teilweis auch ſchon vorhandenen Kulturen kommen vorerſt für 
den Anbau im großen nicht in Betracht, ſowohl weil ſie für uns weniger wichtig ſind, als auch um eine 
Zerſplitterung der Arbeitskräfte und des brauchbaren Bodens zu vermeiden. Die Ausdehnung des zur⸗ 
zeit eine wichtige Rolle ſpielenden Kakaobaus iſt auch aus dem Grunde nicht zu fördern, weil dieſer 
den an ſich mäßigen Waldbeſtand Togos zu ſehr angreift. Aber als Zwiſchenkultur der langſam heran⸗ 
wachſenden Palmen und Kapokbäume iſt der Anbau der Banane und des Maniok (Ausfuhr von 
Stärkemehl), die von den Eingeborenen in großem Umfange angebaut werden und ſchon binnen einem 
Jahre Ertrag bringen, in Betracht zu ziehen. Dagegen iſt der Anbau von tropiſchen Gewürzen (4. B. 
Pfeffer) und Obſt (Apfelſinen, Limonen, Ananas u. a.) ſowie Genußmitteln wie Kaffee nur in be⸗ 
ſchränktem Umfange, nämlich für den Eigenbedarf der anſäſſigen Europäer und der Eingeborenen, er⸗ 
wünſcht, um die koſtſpielige Einfuhr zu erſparen. 

II. Bergbau: Für die Unterſuchung der vielſeitigen (vgl. Full: 50 Jahre Togo, Karte S. 243) 
Vorkommen nutzbarer Mineralien iſt aus naheliegenden Gründen bisher faſt nichts geſchehen. Trotz⸗ 
dem ſind ein paar reichhaltige Vorkommen von Erzen bekannt geworden, die für uns von großer Be⸗ 
deutung ſind. In erſter Linie iſt der Erzberg Djole bei Banjeli (relative Höhe 150 m, abſolute 490 m) 
in Nordtogo zu erwähnen. Dieſer beſteht aus zutage liegendem Roteiſenerz von reichem Eiſen⸗ 
gehalt, das die Eingeborenen ſeit alten Zeiten verhütten. Der Djole iſt aber nur ein Teil eines un⸗ 
gefähr in Nord—Süd⸗Richtung laufenden Höhenzugs. Es ift höchſt wahrſcheinlich, daß fich unter Tage 
liegende Erzlagerſtätten auch weiterhin finden. Für dieſe Annahme ſpricht die oben erwähnte, auf 
franzöſiſchen Angaben beruhende Karte, die nicht nur in dem ganzen Höhenzug Fundorte von Rot⸗ 
eiſenerz verzeichnet, ſondern auch darüber hinaus beſonders zahlreich ſüdöſtlich davon. Die geplante 
Eiſenbahn dahin iſt bereits zur Hälfte fertig. Freilich leidet die Ausnutzung dieſer Erzlager unter dem 
Mangel eines brauchbaren Hafens an der Togoküſte. Es müßte alſo eine Verladebrücke wie in Alaska 
gebaut werden. Um einen Ausgleich dafür und für den langen Seeweg zu finden, wäre zu erwägen, 
ob man nicht wie bei ber Kupfermine von Tfumeb eine Anreicherung des Erzes an Ort und Stelle vor⸗ 
nähme. Da ſich in Togo keine Kohle und wenig Wald befindet, ſo müßte das elektriſch geſchehen. Die 
Elektrizität könnte von dem nur 48 km entfernten Fall des Karafluſſes gewonnen werden, die davor 
liegende große, unbewohnte Niederung bietet reichlich Raum für Anlage eines Stauſees. Ferner ſind 
die Fundſtellen von Chromeiſenerz ſüdweſtlich von Atakpame wichtig, da Deutſchland kein Chrom be⸗ 
fibt davon ift eine Stelle außergewöhnlich reich (49 v $ Chromoxyd). Über den Wert der übrigen 
Vorkommen (Nickel, Blei, Kupfer, Titan, Gold und Bauxit) ijt nichts Sicheres bekannt. 

III. Bevölkerung: Der Hauptreichtum von Togo iſt ſeine Bevölkerung, die mit mehr als einer 
Million Seelen im Vergleich zu den anderen afrikaniſchen Kolonien als zahlreich zu bezeichnen iſt. 
Dazu ift fie gelehrig und bei richtiger Erziehung fleißig und zuverläſſig. Viele Tauſende Eingeborene 
aus Togo gehen jährlich als Wanderarbeiter in die Goldminen und Kakaoplantagen der benachbarten 
engliſchen Goldküſte. Viele, meiſtens ſolche, die eine deutſche Schule beſucht oder ein Handwerk er⸗ 
lernt hatten, gingen über See in andere Kolonien, beſonders zahlreich nach Kamerun, wo fie als Auf- 
ſeher, Schreiber oder Handwerker u. a. bei den Deutſchen arbeiteten bzw. heute wieder arbeiten. Nach 
unſerer Vertreibung aus Togo verſtärkte ſich dieſe Auswanderung ganz gewaltig. Bei der Erſchließung 
von Kamerun würde daher Togo wertvolle Hilfskräfte ſtellen können. Welcher Geiſt in den Einge⸗ 
borenen lebt, erkennt man aus den Wünſchen, die uns die Häuptlinge noch jüngſt ſchreiben ließen. 
Sie lauten „1. Gründung großer Schulen für unſere Kinder, 2. verſchiedene Berufe und Arbeiten für 
das Fortkommen unſerer Kinder, 3. landwirtſchaftliche Schulen, 4. vor allem aber Erziehung der jungen 
Leute von 18—20 Jahren zu Ordnung und Gehorſam, am beſten durch Soldatendienſt.“ Den Arbeits⸗ 
dienſt kennen ſie ja nicht. Für das geradezu rührende Vertrauen, das ſie in uns ſetzen, will ich nur ein 
einziges Beiſpiel anführen, nämlich aus dem Briefe eines Eingeborenen vom 22. Oktober 1938: „Wenn 
Sie heute nach Togo kommen und ſehen würden, wie die Leute mit all ihrer Hoffnung auf Deutſch 
land blicken, und ihre Reden hören würden, dann wird es Ihnen ohne Bedenken deutlich werden, daß 
es eigentlich eine große Sünde wäre, die Deutſchland gegen das Ewevolk beginge, wenn es von Togo 
als ſeiner Kolonie nichts mehr wiſſen wollte.“ Das behaupten nämlich die Mandatsinhaber. Es ift klar, 
daß man Togo mit dieſen Eingeborenen, die ein ſolches Vertrauen in uns ſetzen, bei großzügigem Vor⸗ 
gehen raſch zu einer blühenden Kolonie entwickeln kann, die uns beachtliche Mengen wertvoller Roh⸗ 
ſtoffe liefert und im Austauſch dafür deutſche Waren aufnimmt. Die Vorausſetzung zu dieſer Ent⸗ 
wicklung iſt, daß neben einem großzügigen Ausbau der Verkehrswege und nicht zu vergeſſen des Geſund⸗ 
heitsdienſtes ein über das ganze Land ausgedehntes Netz von deutſchen Lehrkräften aller Art geſchaffen 
wird. Dieſe jungen Deutſchen werden durch das vielseitige Erleben ſowohl fachlich als charakterlich ſelbſt 
weiter geſchult und deshalb nach ihrer Rückkehr in die Heimat dieſer die vortrefflichſten Dienſte leiſten. 
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MBEYA 
WIRTSCHAFTS- UND VERKEHRSVERKNÜPFUNG 
IM SÜDWESTEN VON DEUTSCH-OSTAFRIKA 
von ERNST WEIGT 
Mit 4 Abbildungen, f. Tafel 45) 

Lebenslauf. Dr. Ernſt Weigt leitet bie deutſche Schule in Luſhoto⸗Wilhelmstal (Deutſch⸗Oſtafrika). 
Er promovierte vor einigen Jahren mit einer geographiſchen Arbeit über die britiſche Koloniſation Kenias. 

Inhaltsüberſicht. Aus eigener Anſchauung wird das Entſtehen Mbeyas als Marktflecken zwiſchen den 
Lupa⸗Goldfeldern und den Kaffeefarmen von Mboſi geſchildert. 

An dem „Great North Road‘ bezeichnet Aruſha im Norden, Dodoma in der Mitte und Mbena im 
Süden den Weg der Kap Kairo⸗Straße durch Deutſch⸗Oſtafrika. Die beiden erſtgenannten find alte 
Siedlungen aus der Vorkriegszeit. Allerdings beruhte ihre Bedeutung in jener Zeit nicht auf ihrer 
Lage an der großen Nord Süd Straße, die damals nicht beſtand und nicht zu beſtehen brauchte, da 
das Auto feine Herrſchaft im Verkehr Afrikas noch nicht angetreten hatte. Es gab Anfang 1914 nur zwei 
Kraftwagen im ganzen Lande. Arusha war ber Verwaltungspunkt der jungen deutſchen Siedlungen 
am Meru, Dodoma entſtand mit der Mittellandbahn. Mbeya war nur bekannt als ein eindrucksvoller 
Gebirgsſtock wo ſich die Südſpitze des Ukimbuplateaus zwiſchen den hier zuſammenlaufenden Senken 
des Ruaha- unb Rukwagrabens zu 2880 m Höhe erhebt. An feinem Fuße lag und liegt noch heute die 
Herrnhuter Miſſionsſtation Alt⸗Utengule, zu der bie Miſſionare jedoch keineswegs vom Norden, 
ſondern vom Süden über den Sambeſi, Shire und den Niaſſaſee vordrangen. Neben dieſem, wegen 
der außerordentlich wechſelden Waſſerſtände immer langwierigen und teuren Wege benutzte man noch 
die Route über Songea und Liwale nach den ſüdlichen Küſtenplätzen Lindi ober Kilwa. Erſt als die 
Mittellandbahn von Daresſalaam aus bis Kiloſſa vorgetrieben war, zogen Karawanen auch in ver⸗ 
ſtärktem Maße über Bringa nach Norden. Allerdings betont nod) Hans Meyer (Kolonialreich, S. 373), 
daß dieſer nördliche Landweg wegen des außerordentlich kupierten und bergigen Terrains in vielen 
Teilen von Ronde, Ubena, Uhehe, Uſagara schwierig für die Karawanen fet und in erhöhtem Maße für 
eine Eiſenbahn ſein würde. Eine Bahn iſt auch bisher noch nicht in Angriff genommen worden und 
wird wohl auch in abſehbarer Zeit nicht gebaut werden, obwohl unter der Mandatsregierung das 
Problem des Anſchluſſes der ſüdlichen Hochländer an die Mittellandbahnlinie in einer Denkſchrift 
(Report of the Tanganyika Railway Commission, London 1930) erörtert wurde. Das Auto hat in⸗ 
zwiſchen auf der großen Nordſtraße ſeine Alleinherrſchaft angetreten. 

Das Bemühen deutſcher Verkehrserſchließung ging zuerſt darauf hinaus, die Schiffahrtswege der 
beiden großen Seen zu verbinden. So wurde eine große Straße vom Landungsplatz Mwaja am Njaſſa⸗ 
fee zum Südufer des Tanganjikaſees angelegt, die aber ſchon früh faſt nur noch Bedeutung für die 
Erſchließung des unmittelbaren Gebietes zwiſchen Niaſſa⸗ und Tanganjikaſee hatte. Die Siedlungen 
im Süden waren nach dem Niaſſaſee orientiert. So der wichtigſte Platz, Neu⸗Langenburg, heute 
Tukuyu, das 1901 als Regierungsſtation in Ober⸗Konde in 2000 m Höhe angelegt wurde. Im Konde- 
land, zwiſchen Rungwe und dem Niaſſa, lagen auch die wenigen Plantagen in dieſem küſtenfernen 
Gebiet. Es waren in erſter Linie Wirtſchaftsunternehmen der Ev. Brüder-Union, der Herrnhuter, 
die hier bahnbrechend wirkten. Sie beſitzen heute noch gegen 2000 ha Miſſionsland, das ſie hier einſt 
mit Hilfe einer zur Sklavenbefreiung von einem Krakauer zur Verfügung geſtellten Millionenſtiftung 
erworben haben. Kimbila und Rungwe (letzteres am Fuße des gleichnamigen Vulkans, ber nach den 
Ausſagen der Eingeborenen wahrſcheinlich noch vor 100 Jahren tätig war) waren nicht nur Miſſions⸗ 
ſtationen, ſondern bei der praktiſchen Einſtellung der Herrnhuter gleichzeitig Plantagen, bie ſchon früh 
Anbauverſuche mit Kaffee machten, die ſpäteren Siedlern wertvolle Fingerzeige gaben. Wenn auch 
der Kaffee am Nordende des Niaſſa heute fer an Bedeutung verloren hat, jo ijt doch das deutſche 
Kaffeeſiedlergebiet von Mboſi auf Herrnhuter Erfahrungen aufgebaut. Beſonders aber verdankt das 
blühende Teegebiet bon Muſekera⸗Mwitika der Miſſionsſtation Kimbila ſehr viel, denn es war die ein- 
zige Stelle im Süden, wo man auf einer Fläche von 20 ha Vorkriegserfahrungen mit Tee hatte. Die 
kleine Verſuchspflanzung wurde daher als Saatlieferant wichtig. 

Für einen Nord Süd⸗ÜUberlandverkehr aber lagen all diefe Siedlungen abſeits. Eine engliſche 
Kap Kairo⸗Straße konnte nur zwischen dem Njaffa- und Tanganjikaſee hindurchführen, und hier ſind 
es wiederum das Ukimbuplateau im Weſten und die Höhen der nördlichen Seeumrandung, der Poroto- 
berge im Oſten zwiſchen denen die Straße hindurchführen mußte, um Rhodeſia zu erreichen. Hier in 
rund 1600 m Höhe liegt heute das knapp 15 Jahre alte Mbeya. 

Nähert man fid) dem Gebiet auf der großen Straße von Iringa her, jo fährt man rund 17 Meilen davor 
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in vielen ſteilen Windungen aus den Porotohöhen in große baumloſe Grasflächen hinab. Der Weg iſt ſehr 
ſtaubig und es weht ein kalter Wind. Im Hintergrund ſieht man die bis obenhin baumloſen, braunen Gras⸗ 
berge, von denen ſich der Mbeya Pie mit 2280 m durch ſeine Kegelform deutlich abhebt. Vergebens ſuchtman 
auf der ganzen Strecke einen richtigen Schatten ſpendenden Baum, nur ganz vereinzelt ſieht man ein Ein⸗ 
geborenenfeld. Da wird ſchon aus 10 km Entfernung am Bergfuß dichtgedrängt eine größere Zahl einſtök⸗ 
kiger, weißer, mit Wellblech gedeckter Häuſer ſichtbar. Weiter oben am Hang zeigt ſich ein größerer dunkel⸗ 
grüner Fleck, eine Zypreſſenanpflanzung, um das Deutſche Hoſpital. Etwas abſeits auf der welligen Fuß 
fläche ſtehen einige größere Wellblechgebäude, und die ſchlanken Sendermaſten laſſen mit Recht einen 
Flugplatz vermuten. An einem Wegweiſer biegt man nach rechts in die breiten Straßen ein, deren 
feiner grauer Staub von den kalten Windſtößen oft in dicken Wolken aufgewirbelt wird, die das Blick⸗ 
feld verſperren. Rechts und links der Straßen verſuchen in Trockenheit und Staub kleine Bäumchen 
(Jakoranden und Zypreſſen) im Schutze von Stockpyramiden ihr Leben zu friſten. Sie ſollen einſt 
Schutz bieten gegen Staub und Wind, der hier in der Trockenzeit von Mai bis November, Dezember 


Lageſkizze von Mbeya 
heftig weht. Auf Beſchädigen oder Umfahren ſteht 15 sh Strafe. Die weißgekalkten Häuſer ſind faſt 
alle aus Luftziegeln erbaut, da der Holzmangel Ziegelbrennen viel zu koſtſpielig machen würde. Die 
Straßen zeigen das übliche Bild oſtafrikaniſcher Siedlungen. In erſter Linie offene Inderläden um 
einen größeren Platz, in deſſen Mitte die Markthalle ſteht. Hier iſt auch das Poſtamt und die Bank, 
letztere mit ein Zeichen der Grenze und ein Relikt der Lupa⸗Goldfelder. Außerdem finden ſich hier oder 
gleich nebenbei, durch große Schilder die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehend, eine Reihe europäiſcher 
Unternehmungen, deren Namen vertraut deutſch klingen: Meyers Hotel, Schauer oder Böhmers 
Garage u. a. Die Deutſchen ſind hier wirtſchaftlich führend mit zwei Garagen, zwei großen Geſchäften, 
zwei Transvortunternehmen; je ein deutſcher Bäcker, Fleiſcher, Gärtner und Friſeur üben hier ihr 
Handwerk aus. Ein deutſches Hotel (neben einem engliſchen), ein deutſcher Arzt mit Hoſpital zeigen 
die Bedeutung des Ortes. Die Lage zwiſchen deutſchen Siedlungen führte rund 5 km von Mbeya zur 
Gründung einer deutſchen Schule, die ſeit 1938 die Kinder von Dabagga, Iringa, Mufindi, Lupembe, 
Mboſi unb Tukuyu zuſammenfaßt, nachdem die Schulen von Lupembe und Dabagga aufgegeben 
wurden. 

Was berechtigt nun zur Entſtehung eines ſolchen für afrikaniſche Verhaltniſſe großen Wirtſchafts⸗ 
zentrums? 
In der ſteppenhaften unmittelbaren Umgebung gibt es weder europäiſche Kulturen noch ſtärkeren 
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Eingeborenenanbau. Mbeya ijt erſtens der Grenzort gegen bie rund 120 km entfernte nordrhodeſiſche 
Grenze bei Mwenzo und damit Sitz entſprechender Verwaltungsſtellen. Hier befinden ſich außerdem 
ſowohl die Diſtrikts⸗ als auch feit 1936 die Provinzialverwaltung der ſüdlichen Hochländer. Im Zeit⸗ 
alter des Flugverkehrs ift ſein Flugplatz der dritte (ſüdl.) Hafen in Tanganjika für die London —Kapſtadt⸗ 
Flugzeuge der Imperial und South-African Airways. Die große Straße garantiert die Verbindung zur 
rund 650 km entfernten Bahnſtation Dodoma, an der Daresſalaam⸗Bahn, das Urſprung und Ziel des 
geſamten Warenverkehrs ijt. Wir befinden uns hier an der Verkehrs cheide und Rentabilitätsgrenze Süd⸗ 
afrika⸗Oſtafrika, Beira⸗Daresſalaam. Was fid) darin ausdrückt, daß die Teepflanzungen bei Tukuyu jetzt 
Düngemittel mit einem geringen Vorteil von Süden her über den Niaſſaſee beziehen. Im weiteren Ver⸗ 
lauf der Kap—Kairo⸗Straße wirkt fid) natürlich die nordrhodeſiſche Grenze aus, ſo daß die notwendigen 
Produkte in dem wirtſchaftlich noch ganz unbedeutenden, faſt reinen Eingeborenengebiet Nordrhodeſias 
von Broken Hill kommen, wo die große Straße die Kapeiſenbahn erreicht. Noch 1930 zahlte man für 
8 Gallonen Benzin in Mbeya 60 sh, dem Höchſtſatz im Lande, während ſie an der Küſte nur 21,50 sh. 
koſteten. Heute find die Zahlen 12 sh und 20 sh bei 457 km Bahn und über 600 km Straße. Dabei 
ſpielt es hier eine große Rolle, daß die Inder das Transportgewerbe weitgehend beherrſchen und die 
Tonnenpreiſe ſtark gedrückt haben. Ja, die ſeewärtige Fracht liegt als Rückfracht noch um Beachtliches 
niedriger, was für die Tee- und beſonders die Kaffeepflanzer des Südens von ausſchlaggebender Be⸗ 
deutung iſt. 

Da das Kaffeepflanzungsgebiet von Mboſi mit feinen rund 150 deutſchen Siedlern 60 km ſüdweſt⸗ 
lich an der großen Straße liegt, ijt es natürlich wirtſchaftlich an Mbeya angeſchloſſen. Ebenſo das nörd⸗ 
lich des Njaſſaſees gelegene Teegebiet, das über zwei Straßen erreichbar iſt, über den Igalepaß und durch 
die Porotoberge. Unmittelbar ſüdlich der Grenze, bei Tunduma⸗Raſthaus, teilt fid) die von Mbeya 
kommende Straße nach Weſten zum Südende des Tanganjikaſees, nach Südweſten nach Broken Hill 
und nach Süden in das Njafjaland ohne daß fid) hier eine Siedlung entwickelt hätte. Außer der großen 
Nordſtraße gehen noch drei weitere Straßen, teils nur beſſere Wege, von Mbeya aus. Die erſte zum Tan⸗ 
ganjifafee, weſtlich am Rukwagraben entlang, die zweite nach Nordoſten, nach Saranda, und die dritte 
nach Tabora, durch das Lupagoldfeld, das zwiſchen 50 und 120 km entfernt liegt. Der letzteren oder 
beſſer dem Lupa verdankt Mbeya den größten Antrieb zu ſeinem Aufſtieg. Das Gebiet war urſprüng⸗ 
lich praktiſch nur über Mbeya erreichbar, da bis hierher wenigſtens eine leidliche Straße vorhanden 
war. Der Weg nach Tabora entwickelte fich erft ſpät und erreichte nie eine der Mbeyaſtraße entſprechende 
Bedeutung. Wenn auch ſchon 1922 am Lupa Gold gegraben wurde, blieb das Feld doch bis 1931 faſt 
unbekannt, dann erſt ſetzte der große Anſturm ein. In den folgenden Jahren wurde dann eine ein⸗ 
drucksvolle, kurvenreiche Bergſtraße von Mbeya nach dem Lupa gebaut und damit Mbeya zum wirt⸗ 
schaftlichen Zentrum des Goldfeldes. Hier konnte man alles Notwendige und den für nötig gehaltenen 
Luxus in 40 Meilen Entfernung haben, während man bis zur nächſten nördlich gelegenen Siedlung 
Tabora 480 km auf zweifelhaften Wegen zurücklegen mußte. Der Lupadigger kam, wenn es irgend 
ging, in die „Stadt“, verbrachte das Weekend dort und ließ das Geld ſpringen. Hier war ja auch die 
Verwaltung. Wenn man bedenkt, daß in der Blütezeit 1934/35 gegen 1000 Europäer am Lupa waren, 
kann man den wirtſchaftlichen Auftrieb, den Mbeya dadurch erhielt, verſtehen. Aber mit der Entwick⸗ 
lung eines größeren Bergbaugebietes ging auch feine ſchrittweiſe Verſelbſtändigung Hand in Hand. 
Dieſe begann damit, daß bereits 1933 ein Verwaltungsbeamter im Lupagebiet ſtationiert wurde. 
Jetzt ſind bereits zwei Beamte der Provinzialverwaltung, ein Beamter für Arbeiterfragen, ein Minen⸗ 
inſpektor mit Aſſiſtenten, ein Polizeiinfpeftor und andere in Chunya, dem Verwaltungszentrum des 
Lupa, das aus einſtweiligen Gebäuden, die für die Beamten errichtet worden waren, durch Angliede⸗ 
rung von Geſchäften, beſonders Inderduken, einem Hotel und der Bank zu einer kleinen Stadt ge⸗ 
worden iſt, die allerdings noch ganz den Charakter der Unfertigkeit trägt. Nichtsdeſtotrotz beſitzt ſie faſt 
alles, was der Goldgräber braucht, und damit liegt nur noch ſelten eine zwingende Veranlaſſung vor, 
nach Mbeya zu fahren. Mbeya mußte ſich umſtellen. Die Autoreparaturſtätten errichteten Zweig⸗ 
ftellen in Chunya, bie fid) Bedeutung und Umſatz nach zum Hauptgeſchäft zu entwickeln ſcheinen. Bäcker 
und Fleiſcher beliefern ihre Kunden regelmäßig mit dem Kraftwagen, ſo daß es einige Male in der 
Woche nicht einmal an friſchen Brötchen fehlt. Ja ſelbſt Gemüſe, friſche Butter und Eier kann man 
heute kaufen. Meiſt ſtammen dieſe Dinge aus einigen gemiſchtwirtſchaftlichen Betrieben des mehr 
als 100 km entfernten Mboſi oder gar aus Mufindi Weſt (rd. 250 km entfernt). Zwei Hotels ſorgen 
mit Bar und Geſelligkeit für die Anſprüche der im Buſch lebenden „Digger“, unter denen ſich auch eine 
größere Anzahl Deutſcher (75) befindet. Zu der Entſtehung eines ſelbſtändigen Zentrums am Lupa 
kam das rapide Abſinken der Zahl der goldgrabenden Europäer. Heute arbeiten nur noch rund 400 
dort, die natürlich im Verhältnis zu den 1000 von 1934/35 entſprechend geringere Anſprüche haben, 
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wenn ſie auch, auf den Einzelnen gejehen, wirtſchaftlich geſünder find und fid) vorteilhaft von den nur 
„Glücksritter“ der Goldſturmjahre unterſcheiden. Ein weiterer wichtiger Schritt zur Löſung des Lupa 
von Mbena ijt mit der Fertigſtellung der guten Autoſtraße (1937), die zum Leidweſen der Eiſenbahn 
ſtatt nach Tabora nach Itigi gebaut wurde, getan worden. So konnte es im Juli 1938 bereits paſſieren, 
daß in Mbeya kein Tropfen Benzin aufzutreiben war, da die Ladungen ſtatt wie früher von Dodoma 
über Mbeya, direkt von Itigi nach dem Hauptverbrauchszentrum Chunya gebracht worden waren. 
Es handelt fid) bei dem Transport über Itigi um 626 km Bahn von Daresſalaam und etwas weniger 
als 400 km Straße, insgeſamt alſo rund 1000 km Transportweg. Dem ſtehen über Dodoma —Mbeya 
457 km Bahn und 700 km Straße gegenüber, alſo 1157 km. Es iſt daher verſtändlich, daß man auch in 
Mbeya an der Fertigſtellung des Abzweiges der Kap Kairo⸗Straße von Iringa nach Kiloſſa Intereſſe 
hatte. Sie bedeutet gegenüber der Verbindung über Dodoma eine Verkürzung um 170 km. Mit der 
Fertigſtellung der Ruahabrücke ijt diefe Straße Ende 1938 dem Verkehr übergeben worden. Damit hat 
die Verbindung des Lupa über Mbeya gegenüber der Itigiſtraße wieder einen geringen rein entfernungs⸗ 
mäßigen Vorteil, der ſich durch die Rückfrachten, die aus den ſüdlichen Pflanzungsgebieten kommen, zu 
einer Stärkung ſeiner Stellung als Umſchlagsplatz auswirkt. Dazu kommt, daß beſonders die Lebens⸗ 
mittelverſorgung des Goldgebietes ſtets weitgehendſt über Mbeya vom Süden abhängig bleiben wird. 
Außerdem iſt Mbeya, wie wir geſehen haben, ja nicht allein auf den Lupa angewieſen, ſondern es wird 
fid) zeigen, daß es durch feine Lage an der großen Süd Nord Straße einerſeits und in Reichweite 
verſchieden gearteter Wirtſchaftsgebiete anderſeits auch ohne den vollen Goldſegen des Lupa, wenn 
auch in beſcheidenerem Maße, Lebensmöglichkeit und berechtigung hat und haben wird. 


DURCH DEN URWALD VON 
KAMERUN INS GRASLAND 
von GEORG ESCHERICH 


Lebenslauf. Oberforſtmeiſter Dr. Gg. Eſcherich wurde am 4. Januar 1870 in Schwandorf (Oberpfalz) 
geboren. 1909—81 Vorſtand des Forſtamtes Iſen (Oberbayern). Seit 1921 Mitglied des Reichsforſtwirtſchafts⸗ 
rates. 1907 Reiſe nach Abeſſinien, 1909 ebendorthin für Aufforſtungen im Auftrag des Negus Menelit. 1913/14 
Expedition im Auftrag des Reichskolonialamtes nach den neu erworbenen ſüdlichen Teilen Kameruns. 1914 
= „ ſchwer verwundet. 1920/21 Kampf gegen den Bolſchewismus als Reichshauptmann der 
„Orgeſch“. 

Inhaltsüberſicht. Bericht auf Grund der Forſchungsreiſe 1913/14. Zuſammenſetzung des Regenwaldes 
aus mehreren hundert Laubholzarten. Primär⸗ und Sekundärwald; Menſch „waldkrank“ in der Eintönigkeit. 
Urwaldneger ernſten Charakters; Pflanzenkoſt, Kannibalismus. Wildarmut, höhere Kulturſtufen im Grasland. 

Zu den großen Eindrücken, die ich in meinem Leben empfangen, zählt unzweifelhaft auch der, 
den die „Unendlichkeit“ des mittelafrikaniſchen Regenwaldes auf mich gemacht hat. Auch der Kameruner 
Urwald, den ich 1913/14 im Auftrage der damaligen Reichsregierung in den neu erworbenen Gebieten 
erkunden ſollte, gehört zu dieſem rieſigen Waldgebiet. Vom Atlantiſchen Ozean angefangen bis zum 
Sanga und Kongo habe ich den Regenwald durchquert, ſo daß ich wohl ſagen kann, ihn einigermaßen 
kennen gelernt zu haben. 

Das mittelafrikaniſche Regenwaldgebiet erſtreckt fich weſtlich der großen Seenkette zwiſchen dem 
4. Breitengrad nördlich und dem 5. Breitengrad füdlich bis zum Atlantik. Es ijt gebunden an eine jährlich 
annähernd gleichmäßig verteilte Niederſchlagsmenge von mindeſtens 1500 1900 mm. Überall da, wo 
dieje Niederſchlagsmenge im Laufe des Jahres ohne ausgeſprochene längere Trockenzeit gegeben iſt, 
bedeckt der Wald nahezu lückenlos den Boden, fo daß ein einziges zuſammenhängendes Waldgebiet ent- 
ſteht, das vielleicht 180—200 Millionen Hektar, alſo mehr als zehnmal jo groß ijt wie die viele Tauſende 
von Forſtkomplexen umfaſſende Geſamtwaldfläche Großdeutſchlands. Mit zunehmender Entfernung 
vom Regenäquator bildet jid) eine ausgeſprochene Trockenzeit heraus. Unter ihrem Einfluß geht der 
immergrüne Regenwald allmählich in Baumſteppen oder in Galeriewaldungen, deren Vorkommen 
an vorhandene Waſſerläufe geknüpft ijt, über. 

Der Regenwald beſteht ausſchließlich aus Laubhölzern (Dikotyledonen), die, obwohl in mehreren 
hundert verſchiedenen Arten vertreten, ſich im großen und ganzen nach Stamm und Laub ähnlich 
ſehen. Hierdurch iſt an und für ſich ſchon eine gewiſſe Eintönigkeit gegeben, im Gegenſatz zu den Ur⸗ 
waldungen nördlicher Breiten, in denen neben Nadelhölzern verſchiedenartige Laubhölzer ſtehen und 
ein ſtetiger Wechſel zwiſchen Altholz und Jungwuchsgruppen gegeben iſt. Der Regenwald aber 
zeigt in ſeinem primären Zuſtande nirgends auffallende Unterſchiede, trotz ſeiner vielartigen Zuſammen⸗ 
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ſetzung und trotz ſeiner immer vorhandenen ſehr beträchtlichen Höhenunterſchiede. Die Rieſenbäume, 
wenn man fo bie oberſte Stufe des Waldes bezeichnen will, erreichen eine Höhe von 50—70 m, die 
nächſtfolgende Stufe, das eigentliche geſchloſſene Kronendach, etwa 40 m und darüber, darunter findet 
fid) meiſt noch eine Abſtufung von 10—15 m hohen Bäumen. Das geſamte Laubdach ift jo dicht, daß 
kaum irgendwo die Sonne durchkommt. Dieſe ſelbſt aber hat bei der über dem Waldmeere lagernden 
Verdunſtungsſchicht ihren ſtrahlenden Glanz verloren. Sie erſcheint uns mehr wie eine glühende 
Scheibe. Wenn auch die Durchſchnittstemperaturen für die Tropen nicht hoch ſind, ſo herrſcht doch 
drückende Schwüle. Eine feuchte Treibhausluft ohne Zug und Wind, die erſchlaffend wirkt. Dieſes 
ewig Dumpfe erſcheint auf die Dauer oft kaum mehr erträglich. 

Es iſt ein Irrtum, zu glauben, daß der Kameruner Urwald in ſeinem urſprünglichen Zuſtande — 
das iſt als Primärwald — ein undurchdringliches Dickicht ſei; gerade das Gegenteil trifft zu. Er beſteht 
in ſeinem weitaus größten, noch völlig unberührten Teile aus einem geräumigen, weitſtehenden Hoch⸗ 
walde. Meiſt nur da, wo der Menſch den Urwald einmal gerodet hat und dieſer durch Selbſtanſamung 
wieder Wald geworden iſt — dann Sekundärwald genannt — kann von undurchdringlichen Dickungen 
geſprochen werden. Sie ſind vor allem auf jenen Flächen entſtanden, auf denen die Eingeborenen 
vor einer Reihe von Jahren Lebensmittelpflanzungen angelegt, die landwirtſchaftliche Nutzung aber 
nach einiger Zeit mit Nachlaſſen der Fruchtbarkeit des ausgebauten Bodens wieder aufgegeben haben. 
In kürzeſter Zeit fliegen dann auf ſolchen Flächen zunächſt Weichhölzer an, darunter meiſt auch der als 
Zellſtoffholz vielgenannte Schirmbaum. Bei der ungeheuren Wuchskraft dieſer Hölzer und der Forſt⸗ 
unkräuter entſteht in wenigen Monaten ſchon ein faſt undurchdringliches Dickicht. Dieſer Zuſtand aber 
dauert nur eine verhältnismäßig kurze Reihe von Jahren. Dann ſtellt ſich im Kampf ums Daſein der 
höher wachſende Vortrupp von Weichhölzern von ſelbſt lichter. Samen ſchwerer Holzarten fliegen an 
und es entwickeln ſich immer mehr herrſchende, raumfordernde Stämme, ſo daß in wenigen Jahrzehnten 
der ſekundäre Wald allmählich wieder den Charakter eines primären Waldes annimmt. 

Es gibt kaum etwas Eintönigeres als den unermeßlichen primären Urwald. Mehr als dreiviertel 
Jahre habe ich im „Buſch“ — das iſt die dort übliche Bezeichnung für den Wald — zugebracht und ihn in 
der Hauptſache zu Fuß oder im Kanu durchquert. Vier Monate allein war ich in dem durch das da⸗ 
malige deutſch⸗franzöſiſche Abkommen vom 4. November 1911 neu zu Deutſchland gekommenen waſſer⸗ 
reichen Munibezirk mit Walderkundungen und Beſtandsaufnahmen beſchäftigt und im Anſchluß daran habe 
ich auch den damals noch völlig unbekannten Südoſtteil von Spaniſch⸗Guinea durchzogen. Im deutſchen 
Munibezirk ſowie im ſpaniſchen Teil gab es keine Wege und Stege, beſtenfalls elende Eingeborenen⸗ 
pfade. War das Gelände bergig, ſo konnte man mit Sicherheit rechnen, daß dieſe Steige in der Rich⸗ 
tung des ſtärkſten Gefälles liefen. Sie waren dann an ſteilen Hängen dank den ewigen Regengüſſen ſo 
tief und ſchmal ausgewaſchen, daß man Fuß vor Fuß ſetzen mußte. War man aber glücklich aus den 
Bergen heraus und kam in die Niederungen, ſo ging die Plackerei erſt recht los. Die ebenen Teile des 
Munigebietes ſind von zahlloſen Waſſerläufen und Sumpfſtellen durchzogen, zu denen in regenreichen 
Monaten auch noch ausgedehnte Überſchwemmungsflächen kommen. Große Marſchſtrecken führten 
überhaupt nur durch Sumpf und Waſſer. Bedeuten ſolche naſſe Märſche für den nacktbeinigen Ein⸗ 
geborenen nicht viel, jo um fo mehr für den Europäer. Beſonders ſchlimm find die Raphiaſümpfe, wenn 
man ſo die ausgedehnten, vorwiegend mit der wertvollen Raphiapalme (Raphia vinifera) beſtockten 
ſumpfigen Partien nennen will. Man verſinkt in wenig Sekunden bis zur Leibesmitte und weiter, 
wenn man die „Brücken“, d. h. die in den Sumpf geworfenen Holzſtücke, verfehlt. Wo die Lagen höher 
werden und der Boden trockener iſt, hören zwar dieſe beſonders unangenehmen Waſſer⸗ und Sumpfmärſche 
auf und man hat wieder trockenen und feſten Boden unter fich, aber trotzdem ijt derjenige, der verdammt 
iſt, monatelang durch den Urwald zu wandern, nicht zu beneiden. Es iſt ein Hundeleben, das man zu 
führen gezwungen iſt. Die täglich wiederkehrenden Märſche gehen nicht nur in körperlicher, ſondern 
auch in feelifcher Beziehung auf die Nerven. Nie habe ich etwas Eintönigeres, Freudloſeres mitgemacht 
als dieſe unſeligen Waldmärſche, auf denen man kaum weiter ſieht als beſtenfalls hundert Meter und 
in einer ewig feuchten drückenden Schwüle dahinzieht. Dazu keinerlei Abwechſlung freudiger Art, da 
ſich die Jagd, die ſonſt für den Afrikareiſenden das Hauptvergnügen iſt, kaum lohnt. Die einzige Ab⸗ 
wechſlung brachten die mitunter recht gefährlichen Angriffe der wilden Waldſtämme, was auch nicht 
gerade erfreulich genannt werden kann. Sonſt nur ſtumpfſinniger Marſch in geſchloſſenem Wald. Kein 
Grasfleck, keine größere freie Stelle, auf der man vom Alpdruck der Waldmaſſen wenigſtens zeitweiſe 
frei werden könnte. Wald, Wald und wieder Wald, von früh bis abends, wochenlang, monatelang. 
Man wird richtig waldkrank und hat nur die eine Sehnſucht, einmal aus dieſem Halbdunkel heraus⸗ 
zukommen, endlich wieder einmal das Auge an einem freien Blick zu weiden. Umſonſt quält man ſich 
danach ab. Kein Ausblick weit und breit, auch die Hügel und Berge, die man erklimmt, gewähren ihn 
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nicht, da auch fie mit hochſchaftigem, ausſichthinderndem Wald bedeckt jind, auch die wenigen Dörfer, 
bie man antrifft, nicht. Die Eingeborenen haben nur ſoviel Urwald gerodet, daß es knapp für zwei 
Hüttenreihen, die zuſammen mit den am Cin- und Ausgange quergeſtellten „Palaverhäuſern“ das 
Zeilendorf bilden, und für die ſchmalen Streifen der daran anſchließenden Plantenpflanzungen 
reicht. Gerade ſo viel Platz, als man hierzu braucht, ringt die Axt dem Urwalde ab. Kein Quadratmeter 
mehr, ſo daß man auch nicht eine freie Stelle außerhalb des Dorfes findet, die groß genug wäre, um 
das Zelt aufſchlagen zu können. — Eintönig wie der Wald ſind auch die Dörfer, deren Hütten, eine wie 
die andere, in einfachſter Form aus Buſchmaterial hergeſtellt find. Die ganze Anlage der „Buſchdörfer“, 
die nur den dringendſten Lebensbedürfniſſen und dem Schutz vor feindlichen Überfällen gerecht werden, 
ſpiegelt das Freudloſe des Urwaldlebens und das völlig Bedürfnisloſe ſeiner Bewohner wider. 

Im April war ich im Urwalde untergetaucht und faſt Oktober wurde es, bis ich endlich einmal 
dieſen tauſendmal verfluchten Wald auch von außen ſah. Dicht neben dem an der ehemaligen Grenze 
Altkameruns errichteten, etwa 850 m hoch gelegenen Offizierspoſten Mimwul ragt ein vulkaniſcher, 
fteiler Felſenkopf auf, deffen Kuppe von den ſchwarzen Soldaten freigeſchlagen war. Zum erſtenmal, 
daß ich von hier aus einen Blick auf das unter mir liegende gewaltige Urwaldmeer werfen konnte. 
Es war ein überwältigender Anblick, ein Bild, nach dem ich mich ſeit Monaten geſehnt hatte. Unter 
mir dehnte ſich der ſchier endloſe Urwald aus. Bewundernd ſah ich ſeine unendlichen Weiten und blickte 
herab auf die gleichmäßig grünen abgeſtuften Laubdächer, über die in räumiger Verteilung mächtige 
Rieſenbäume herausragten. So weit man ſehen konnte, nichts als ein ununterbrochenes Kronendach, 
das auch nicht die kleinſte Fehlſtelle aufweiſt. Unverweilt ruht das Auge auf dem blaugrünen Blätter⸗ 
meer, deſſen ſchwache Wellen geringe Erhebungen des Bodens erkennen laſſen. Nur ganz vereinzelt 
ragen, wie kleine Inſeln, ſcharfumriſſene bewaldete Kuppen von ähnlicher geologiſcher Struktur wie 
mein Aussichtspunkt heraus. Alles in allem ein Bild, das mir unvergeßlich in Erinnerung bleiben wird. 

Der durch nichts unterbrochene Wald in ſeiner erſchlaffenden Gleichmäßigkeit mit ſeinem dichten, 
Licht, Luft und Sonne abhaltenden Blätterdach bleibt ſelbſtverſtändlich auch nicht ohne Einwirkung auf 
die darin lebenden Menſchen und Tiere. Die Urwaldſtämme, von denen ich in erſter Linie den 
Stamm der Fang nennen möchte, zeigen meiſt ſtarke, große Menſchen. Ein ernſtes, ſtolzes und in ſeiner 
Wildheit noch ungebrochenes Geſchlecht, das Freiheit und Ungebundenheit über alles liebt und dafür 
zu kämpfen bereit iſt. Der Wald mit ſeinen tauſend Schlupfwinkeln iſt ſeine Feſtung, gegen die ſelbſt 
Geſchütze und Maſchinengewehre machtlos ſind. Neben den kräftigen großen Fangſtämmen kommen 
dort auch Zwergvölker vor. Dies verrieten uns die wiederholt im naſſen Lehmboden beſtätigten klein⸗ 
winzigen menſchlichen Fußtritte. Nicht weit davon fanden wir auch einmal die dazu gehörigen, ſichtlich 
erſt kurz vor unſerem Nahen verlaſſenen Grashütten und die noch rauchenden Feuerſtellen. Nicht ein 
Mal aber gelang es uns, auch nur einen der Urwaldzwerge zu Geſicht zu bekommen. Die tierähnlichen, 
außerordentlich feinen Sinne dieſer tiefſtehenden Menſchen machten Überraſchungen unmöglich. Sie 
waren, als wir uns ihren Lagerplätzen näherten, wie flüchtiges Wild verſchwunden. Umſonſt war 
unſer Bemühen, ſie wiederzufinden. Das aber, was wir an „Zwergen“ zu ſehen bekamen, waren alles 
ſchon Miſchlinge. 

Bei der großen Wildarmut des Waldes und dem Mangel an Vieh ſind die Urwaldſtämme in der 
Hauptſache auf Pflanzennahrung angewieſen. Fleiſch iſt ſelten und nur ſchwer zu beſchaffen. Gerade 
deshalb aber iſt der Hunger darnach beſonders groß. Er iſt wohl neben dem Herkommen in erſter Linie 
mit die Urſache des immer noch vorkommenden Kannibalismus. Für den Urwaldbewohner ijt Fleiſch⸗ 
nahrung der Inbegriff des höchſten Genuſſes, den er ſich mit allen Mitteln zu verſchaffen verſucht. 
Sein Begehren darnach ijt fo groß, daß das erlegte Wild mitſamt der Haut — höchſtens werden die 
Haare abgeſengt — verzehrt wird, ſelbſtverſtändlich auch mit den Eingeweiden und allen nur einiger⸗ 
maßen verdaubaren Knochen. Selbſt Käfer⸗ und andere Inſektenlarven werden gegeſſen, nur um eine 
Abwechſlung in die einförmige Pflanzenkoſt zu bringen. Da iſt es denn kein Wunder, wenn dieſe tief⸗ 
ſtehenden Eingeborenen ſich an ihren erſchlagenen Feinden vergreifen oder eigens Menſchen töten, 
um ſie zu verzehren. 

Wenn der alles erdrückenbe und beherrſchende Wald ſchon dem menſchlichen Bewohner ſeinen 
Stempel aufdrückt, ſo iſt dies in noch höherem Maße bei dem tieriſchen der Fall. Er beſtimmt geradezu 
das Vorkommen oder Fehlen der einzelnen Arten. Das unter dem geſchloſſenen Kronendach herrſchende 
Halbdunkel läßt keinen nennenswerten Graswuchs aufkommen. Damit entfällt auch für eine große 
Anzahl von wilden Tieren, die mit ihren zahlreichen Arten die afrikaniſchen Steppen zu einem Tier⸗ 
paradies machen, die Ernährungsmöglichkeit. Dies iſt wohl der Hauptgrund für die auffallende Wild⸗ 
armut des Urwaldgebietes gegenüber dem Graslande. Nur gewiſſe größere Tierarten, die ſich in der 
Hauptſache von Blättern und Baumfrüchten nähren, ſind dort heimiſch. 
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Das wichtigſte Wild iſt auch heute noch der Elefant, der früher im Regenwalde zahlreich vorkam, 
durch jahrhundertlange Verfolgung aber ſchon ſelten geworden iſt. Das koſtbare Elfenbein wird ſeinem 
Träger zum Verderben. Unaufhaltſam ſchreitet ſeine Vernichtung vorwärts, menſchliche Hab⸗ und 
Gewinnſucht bricht auch die Rieſenkräfte dieſer gewaltigen Tiere. Verhältnismäßig häufig iſt die Sippe 
der Affen vertreten, die mit ihrem Gekreiſch und ihren lebhaften Fluchten hoch oben in den Baumkronen 
noch einiges Leben in den ſonſt toten Wald bringen. Gorillas und Schimpanſen waren in 
früheren Zeiten häufig vorkommende Bewohner des Urwaldes, doch hat die ſtete Verfolgung und das 
Aufkommen der Feuerwaffen dazu beigetragen, daß auch dieſe großen Menſchenaffen immer weniger 
geworden ſind. Rotbüffel und Waldantilopen ſind ſehr ſelten und meiſt an Flußufer gebunden, 
die ihnen einigermaßen Aſungsplätze bieten. Man konnte oft wochenlang wandern, ohne auch nur 
eine friſche Fährte zu finden. Auch Schweine, vor allem das Pinſelohrſchwein, kommen da und dort 
vor. Zahlreicher ſind die Nagetiere, wie Flugeichhörnchen, Siebenſchläfer, Buſchratte und dergleichen 
vertreten. Sie werden des Fleiſches halber von den Eingeborenen eifrig bejagt. 

Was für die Fauna der Säugetiere zutrifft, gilt auch für die Vogelwelt im Urwalde. Sie iſt arm 
an Zahl und Arten. Die einſeitigen Lebensbedingungen und der Mangel an Sonne laſſen ein richtiges 
Vogelleben nicht aufkommen. Nur einzelne Arten fühlen ſich heimiſch, vor allem die großen Formen 
der Nashornvögel, die charakteriſtiſch für den Urwald find. Mit ohrenbetäubendem Geſchrei ſchimpfen 
ſie auf den Wanderer und mit ſauſenden Flügelſchlägen begleiten ſie ihn auf weite Strecken. Daneben 
ſind noch die Turakos und die Sippe der Spechte zu nennen, dann die grauen Papageien, die abends 
und morgens gern paarweiſe oder in kleinen Flügen über die Urwalddörfer ziehen. — Wo fo wenig 
Wild iſt wie im Urwalde, iſt auch kein Platz für große Raubtiere. Wir finden davon eigentlich nur den 
Leoparden und dieſen ſehr ſelten. Häufiger ſind Zibet⸗ und Wildkatzen, deren Felle man mitunter am 
Gürtel der Eingeborenen ſieht. — So ſehr die Fauna des Urwaldes an Säugetieren und Vögeln ent⸗ 
täuſcht, fo ſehr überrascht das häufige Auftreten der Schmetterlinge, bie man hier am wenigſten 
vermutet hätte. Selbſt da, wo das Blätterdach kaum einen Sonnenſtrahl durchläßt, finden wir 
ſie, ebenſo an den Ufern der Waldbäche und auf dem Sande der Trockenbette wie auf Rodungsflächen 
und ſonſtigen Plätzen. Das ganze Jahr über konnte man ſich an den prächtig ſchillernden großen 
Faltern erfreuen, die in ihrer Zartheit und mit den bunten Farben ſo gar nicht zu dem düſteren 
Walde paſſen wollen. 

Sieben Monate waren wir ſchon unterwegs und immer noch Wald und Wald bis zum Überdruß. 
Weiter ging der Marſch in nordöſtlicher Richtung. Immer größer wurde der Abſtand vom Regen⸗ 
äquator. Die Zeichen mehrten ſich, daß damit auch der Wald allmählich zu Ende ging. Endlich mußte 
es ja doch kommen, das vielgeprieſene Grasland! Anfang November überſchritten wir den 4. Breiten⸗ 
grad, nun konnte es nicht mehr ferne ſein. Das zeigte ſchon das ſich ſtark verändernde Bild des Waldes. 
Von Tag zu Tag lockerte fid) fortſchreitend feine Geſchloſſenheit. Lücken und Blößen mehrten fich, und 
der Urwald nahm zunächſt einen parkähnlichen Charakter an. Auch dieſes Bild änderte ſich. Man 
konnte es bald nur noch als baumdurchſetzte Grasſteppe bezeichnen. Weiter ging der Marſch und weiter 
die Wandlung. Immer weniger Baumwuchs, immer mehr Grasflächen und endlich das weite Gras⸗ 
land. Wie das wohltat! Nach den ewigen Waldmärſchen nun endlich einen freien Blick, und zwar dies⸗ 
mal nicht nur vorübergehend wie zuerſt in Mimwul oder ſpäter auf den größeren Rodungsflächen der 
Stationen. Endlich wieder Luft, Licht und Sonne. Das Drückende der Urwaldſtimmung iſt abgeſtreift, 
ein friſcher Zug geht durch die Karawane. Schon ſehen wir die erſten Graslanddörfer mit ihren runden 
Lehmhütten und ſpitzen Grasdächern. 

Im Gegenſatz zum Waldlande, wo aus Raummangel die Dörfer in zwei Zeilenhütten auf engſtem 
Raum zuſammengedrängt waren, fanden wir hier ausgedehnte Siedlungen, die ſchon auf den erſten 
Blick die verfeinerte Art ihrer Bewohner verrieten. So wenig verwöhnt war man geworden, daß das 
erſte Graslanddorf, in dem wir lagerten, in ſeiner Anordnung und Weitläufigkeit auf mich einen faſt 
ſtädtiſchen Eindruck machte, obwohl es nur etwa 100 Hütten waren. Trotzdem weiſt ſchon die ganze 
Anſiedlung in ihrer Anlage und Ausführung auf eine höhere Kulturſtufe der Eingeborenen hin. Dies 
zeigt ſich in allem, in der Kleidung der Männer, im Hausrat und in anderen Dingen, namentlich aber 
in den Lebensgewohnheiten, in den Sitten und Gebräuchen. 

Wo die Sonne ſcheint, iſt Leben und Freude! Das habe ich niemals ſo empfunden als damals 
beim Verlaſſen des former und freudeloſen Urwaldmeeres. 
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REISEBRIEF AUS WINDHUK 


von HANS GRIMM 
(Mit Genehmigung des Dichters entnommen aus feinem Buch: „Die 13 Briefe aus Deutſch⸗Südweſtafrika“, 
München 1928, Albert Langen, S. 71—74.) 

Das in der Nähe meines Heimatdorfes liegende Städtchen Hannoverſch⸗Münden lobt ſich gern 
damit, daß es nach dem Urteile Alexander von Humboldts zu den ſieben ſchönſten Städten der Welt 
gehöre, worunter die Lage begriffen ijt. Windhuk begann erſt im Jahre 1890/91 zu entſtehen, als Haupt⸗ 
mann von Francois mit ganzen zweiunddreißig Mann der damaligen kolonialen Geſellſchaftstruppe 
feinen Hauptſitz im Lande von ber Wilhelmsfeſte zu Tſaobis hierher verlegte, fic zwiſchen Hereros und 
Hottentotten klemmend, um es ſo auszudrücken, und als das Kommiſſariat und die Poſt von dem Miſ⸗ 
ſionsorte Otjimbingwe aus ihm folgten. Die deutſchen Stadtgründer, die wohl kaum wußten, daß ſie 
es waren, fanden an der Stelle des heutigen Windhuks über einem von den heißen Quellen hervor⸗ 
gerufenen Sumpfe einen tropiſchen wilden Hain mit blauen Palmen, die erſt wieder im Ambolande 
vorkommen, neben anderen fremden Bäumen und Wucherpflanzen. Der Unteroffizier Bohr wollte 
dem Hauptmann eine entdeckte blaue Palme zeigen, er brauchte 1½ Stunden, bis er ſie in dem üppigen 
Wirrſal wiederfand. Hätte Alexander von Humboldt mit feinen von den Schönheiten und Wundern 
des Kosmos leuchtend gewordenen Augen dieſe junge Stadt Windhuk etwa um 1914 ſchauen können, 
er hätte fie feinen ſieben preiſend zugerechnet. Sie liegt zwiſchen dem hohen Auas⸗ und Erosgebirge und 
dem Khomashochlande, ſelbſt eintauſendſiebenhundert Meter über dem Meere, in einer Mulde und 
an Berghängen. Ihre köſtliche Zeit iſt der Abend, wenn ihre ungeheure Sonne ſich den ungezählten 
Kuppen des Khomashochlandes entgegenſenkt, bei gewaltigen Farbenſpielen erſt des Himmels und 
dann der ganzen, faſt unendlichen Bergweiten um die Stadt. 

Die drei Stellen, wo einer gegen Abend ſtehen muß, ſind entweder oben an der deutſchen Kirche 
beim erzenen Reiter von Südweſt oder an der mühſam erkämpften deutſchen Oberſchule, an jenem 
Gebäude, in dem ſie einſt die Landesausſtellung abhielten, oder vor dem Eliſabethhaus, dem Wöch⸗ 
nerinnenhaus. An einer dieſer drei Stellen habe ich mir manchen Abend neuen Mut geholt vor dem 
großen Stadt- und Landſchaftsbilde. Der Mut war nötig. Was gibt es in dieſer Stadt für lügenhaftes 
Gezänk, was gibt es in dieſer Stadt für krankhafte Eitelkeit, was gibt es in dieſer Stadt für charakter⸗ 
loſe Geſchäftemacherei. Und welches Schulbeiſpiel für die Phraſe und den politiſchen Betrug iſt ſie 
mit dem Union Jack über dem deutſchen Gouverneurhaus und über dem auffälligen, balkonumwundenen 
deutſchen Regierungsgebäude, mit dem Burenlandpfleger und ſeinen entgegengeſetzten engliſchen 
Referenten. Jede der tollſten Regelungen des Verſailler Diktates kann irgendeine Entſchuldigung und 
irgendeinen Sinn für ſich geltend machen; für den Betrug mit den Mandaten, ſolange er Betrug 
bleibt, gibt es keine Entſchuldigung. Und zu Sinn wird niemals, daß dem übervölkerten deutſchen 
Volke ſein einziges außereuropäiſches Siedlungsland genommen und dem am meiſten untervölkerten 
Volke der Welt, das den ganzen Delt feines Wiſſens, Lernens und Könnens noch aus zweiter Hand 
empfängt, zugeſpielt wurde. 

Die blaue Stunde tritt raſch ein nach den Gluten und dauert kurz. War ſie gekommen, fingen mir 
jedesmal die deutſchen Toten zu ſprechen an, die gefallenen Reiter und Offiziere und ermordeten Süd⸗ 
weſter. Sie redeten nicht eigentlich, ſondern waren mit der zunehmenden Wucht der dunkelnden Auas⸗ 
berge und dem feinen Blau und Lila der Erosberge und dem letzten Goldſchimmer über den Kuppen 
des Khomashochlandes plötzlich fühlbar gegenwärtig als Willen und Zorn des Landes. Wo iſt ihr 
Recht? Wo iſt ihre Nachfolge? Für wen gaben ſie ſich hin? Sie, die unter dem ganzen Lande ſchlafen, 
von den Windhuker Friedhöfen bis zu Seatſub in der Kalahari und bis zu dem Kuiſibwege in der Namib 
und bis zu Naulila jenſeits des Kunene und bis zu den Bergen und Furten des Oranje; ſie, die nicht 
befohlen, ſondern innerer Stimme gehorchend, aus Ganzdeutſchland kamen, aus ſeinem ganzen Volke? 
Zu dem zum Erſtaunen großen Stadt- und Landſchaftsbilde des Abends gehören die fordernden Toten 
als wie ſelbſtverſtändlich und enzertrennlich, ſie zuſammen ſind einerlei Größe und einerlei Wahr⸗ 
haftigkeit. Was ich aber als neuen Mut fühlte, war, daß ich der Größe und Wahrhaftigkeit zu gehorchen 
und für ſie zu zeugen habe. Es heißt in einem ſchönen neuen Liede: 

Es iſt nicht meine Sache, die ich ſchlichte, 
Es ruht auf meiner eine ſtärkere Hand. 

Aus dem tropiſchen Hain um die Quellen begann man zu deutſchen Zeiten einen Stadtgarten 
herauszugärtnern, ein köſtlich gelungenes Stück. Ich weiß nicht, wo anders es ſolche Dichtheit der 
Bäume und Blüten gebe, zu jedem der Pflanzengeſchöpfe findet ſich die Sonnennahrung noch hin. Die 
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hohen, rauſchenden Bäume ſind zu zwei Dritteln des Jahres von aber Tauſenden von kleinen grauen 
Vögeln beſetzt, und am lauteſten bei Mondenſchein, aber auch in jeder Nacht iſt durch ſie ein ununter⸗ 
brochenes zwitſcherndes Träumen über der Stadt. Am Rande des Stadtgartens finden ſich in Käfigen 
die Tiere des Landes untergebracht, faſt alle von bekannten Deutſchen des Landes geſchenkt, „Presented 


Is 


.“ fteht auf den meiften Schildern; bie Stadtverwaltung eines Ortes, deffen Steuerzahler über 


die Hälfte Deutſche ſind, ſelbſt wenn die von Deutſchland erbauten Regierungsgebäude und Amts- 
wohnungen für die buriſch-engliſche Seite ganz gerechnet werden, fand es nötig. Neuerdings ſind die 


neuen Schilder dreiſprachig, deutſch untenan. 


In den früheren deutſchen Truppengarten, gerade unter 


die größte heiße Quelle, hat die Stadt ein kleines, lockendes überſchattetes Schwimmbad gemauert, 
von gepflegten Anlagen umgeben. Das heiße Waſſer der Quelle läuft durch das ſtädtiſche Leitungs⸗ 
netz und liefert in den nicht zu fernen Häuſern natürliche heiße Bader in die Badezimmer. Für Trink⸗ 


zwecke muß das Waſſer gekühlt werden. 


Windhuk hat zwei hochtürmige Kirchen, die der deutſchen evangeliſchen Gemeinde und die der 
Rheiniſchen Miſſion, und das Geläut über der Stadt iſt deutſch, wie die Straßen die deutſchen Namen 
behalten haben. Die Juden haben einen großen Tempel, dann folgen der Größe nach der turmloſe 
Kirchenbau der Buren, die katholiſche Kirche der deutſchen Oblaten, der turmloſe kleine Kirchenbau der 
englischen Hochkirche, der Betſaal der Weſleyaner und der Neuapoſtoliſchen Gemeinde. Der ſeit kurzem 
ernannte katholiſche Biſchof, ein deutſcher Oblat, wohnt in der Stadt, ebenſo der nach dem Kriege für 
Südweſt ernannte engliſche Biſchof der Hochkirche. Zur engliſchen Hochkirche gehören im ganzen Lande 
einige hundert Seelen, aber wem ihr Biſchof auf Seelſorge reifi, wird ihm von der Bahn ein Salon- 
wagen zur Verfügung geſtellt; er hat in Windhuk Miſſionsarbeit begonnen, und diefe engliſche Miſſion 
zeichnet ſich durch einen ſchönen Tennisplatz für die Farbigen aus. Windhuk und ſein Bezirk beſitzt die 
meiſten Kraftwagen des Landes, es ſollen ihrer aus hundert in drei Jahren achthundert geworden ſein. 
In Windhuk befindet ſich die zurzeit einzige deutſche Zeitung im Beſitze derſelben unternehmenden 
Druckerei wie das engliſche und buriſche Blättchen. In Windhuk gehen ſechshundert Kinder, davon zwei 
Drittel deutſche, in die verſchiedenen Schulen und wohnen in den verſchiedenen Schülerheimen. 

Was das äußere Bild des täglichen Lebens fei? — Viel Autos in gutgehaltenen Straßen, eine 
Reihe ſchöner Läden, zwei engliſche Kinos, ein Kaffeegarten unter Bäumen neben dem Stadtgarten 
an der Kaiſerſtraße, ſehr kurze Röcke, ſehr braungebrannte Mädchen- und Frauenarme, ſehr viel Weiß, 
lange, gutmütig aussehende, breitſchultrige Burenpoltziſten in braungelber Uniform und Korkhelm, 
alle Farbigen und Halbfarbigen, der Hererotyp herrſcht vor, europäiſch angezogen, das Sprechen auf 
den Straßen meiſtens deutsch, viel Hunde bis in den Eßſaal des erſten Gaſthauſes hinein und bis in jedes 


Konzert. 


Durch eine mit Agaven beſtandene engverbundene Hügelreihe von Windhuk getrennt liegt 
Klein⸗Windhuk mit ſeinen anderen heißen Quellen, mit feinen reichen Frucht⸗ und Gemüſegärten 
der Kleinſiedlungen, mit dem üppigen Orangenhain und den Weinhecken — 956 Zentner Trauben 
im vorigen Jahr — der katholiſchen Miſſion und mit dem früheſten deutſchen Haus im Lande. Der 
Miſſionar Kleinſchmidt fing es im Jahre 1842 zu bauen an, ſobald Jonker Afrikaner ſich in Windhuk, 
oder wie die Hottentotten ſagten, in Eikhams--Feuerwaſſer, als Herr feſtgeſetzt hatte. Kleinſchmidt 
wurde vertrieben, als ein anderer Teil des Jonkerſtammes mit einem englischen Weſleyaner⸗Miſſionar 
erſchien und ſich bei Jonker beſſer in Gunſt zu ſetzen verſtand. Das alte Haus Kleinſchmidts war das 
einzige, das Francois mit ſeinen Reitern 1890 ſtehend vorfand. 


NEUIGKEITEN 


Auf der Großglockner⸗Hochalpenſtraße [inb Park⸗ 
plätze mit einem Faſſungsvermögen von insgeſamt 
rund tauſend Kraftfahrzeugen ausgebaut. Bei dem 
Höchſtverkehr des vorigen Sommers mit täglich etwa 
1500 Fahrzeugen zeigte ſich, daß die meiſten Kraft⸗ 
fahrer den Parkplätzen im Gebiet des Paſterzen⸗ 
gletſchers zuſtrebten und daß dieſe bei weitem nicht 
ausreichten. Es wurden daher noch im Sommer 1938 
Raum für weitere 350 Kraftwagen geſchaffen. Auch 
am Fuſchertörl iſt mit dem Bau eines neuen Park⸗ 
platzes begonnen worden, der zur Hauptreiſezeit im 
diesjährigen Sommer zur Verfügung ſtehen wird. 

(Deutſche Zukunft 1939, Nr. 16) 


Landkreis Samland. Die Landkreiſe Fiſch⸗ 


haufen und Königsberg (Pr) find durch Beſchluß 
des Preußiſchen Staatsminiſteriums vom 28. 3. 1989 
unter Anderung der Grenzen gegen den Stadtkreis 
Königsberg zu einem „LandkreisSamland“zuſammen⸗ 
geſchloſſen worden. Sitz des Landrates iſt Königs⸗ 
berg (Pr). Der Beſchluß ijt am 1. 4. 1939 in Kraft 
getreten. 
(Mitt, d. Reichsamts f. Landesaufnahme 1939, S. 150. 
Gedenktafel für Clemens Denhardt. In Bad 
Sulza (Thür.) würde zur Erinnerung an den deulſchen 
Afrikaforſcher und Kolonialpionier Clemens Den⸗ 


hardtan ſeinem Wohnhauſe eine Gedenktafel enthüllt. 


Die ehemaligen Arbeitsräume Denhardts wurden als 
Kolonialmuſeum eingerichtet. 
(DA Z., Nr. 307/308 v. 30. 6. 1939) 


— 
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DIE STEPPE AM NGONG-GEBIRGE IN KENJA 


von TANIA BLIXEN 


Die däniſche Baronin Blixen hat ſchon lange Jahre vor dem Kriege in Britiſch⸗Oſtafrika, in der 
Nähe von Nairobi, eine Kaffeefarm beſeſſen. Ihre Beſchreibung der Landſchaft iſt außerordentlich ein⸗ 
drucksvoll und kann auch für entſprechende Zonen in Deutſch⸗Oſt gelten. Wir entnehmen dem Werke 
„Afrika, dunkel lockende Welt“ mit Genehmigung der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart die folgende 
Probe (S. 11—15, S. 16f.): 

Ich hatte eine Farm in Afrika am Fuße der Ngongberge. Hundert Meilen nördlicher lief der 
Aquator durchs Hochland, aber die Farm lag in einer Höhe von über zweitauſend Metern. Da ſpürt 
man tagsüber die Höhe, die Nähe der Sonne, aber die Morgenfrühe und die Abende ſind klar und 
friedvoll, und die Nächte ſind kalt. 

Die geographiſche Lage und die Höhe haben vereint eine Landſchaft geſchaffen, die in der ganzen 
Welt nicht ihresgleichen hat. Nirgends ijt etwas Üppiges oder Überſchwengliches; es ijt, als wäre 
Afrika hier gleichſam durch zweitauſend Meter emporgeläutert zu einer ſtarken und klaren Eſſenz ſeines 
Weſens. Die Farben ſind trocken und glaſiert wie Farben irdener Geſchirre. Die Bäume haben ein lichtes⸗ 
zartes Laubwerk, und ihre Form iſt anders als die europäiſcher Bäume, ſie bilden keine Kronen und 
Kuppeln, ſondern waagerechte Schichten. Vereinzelte hohe Bäume bekommen dadurch eine Ahnlich, 
keit mit Palmen, ſie haben etwas Heroiſches und Romantiſches wie Schiffe mit vollen Segeln, und 
ein Waldbrand wirkt ſeltſam: der ganze Wald ſcheint leicht zu ſchwingen. Aus dem Gras der großen 
Ebenen ragen verſtreut die krummen kahlen alten Dornbäume, und das Gras riecht würzig nach 
Thymian und Sumpfmyrte; an manchen Stellen iſt der Duft ſo ſtark, daß er die Naſe beizt. Alle 
Blumen auf den Hochebenen oder an den Schlinggewächſen und Lianen im Urwald find gewiſſer⸗ 
maßen Verkleinerungen wie Blumen auf den Dünen; nur zu Beginn der Regenzeit ſprießen große 
fleiſchige ſchwerduftende Lilien auf den Hochebenen empor. Die Ausblicke ſind unendlich weit. Alles, 
was man ſieht, atmet Größe und Freiheit und unvergleichliche Vornehmheit. 

Das weſentliche Element der Landſchaft und des Lebens in ihr iſt die Luft. Wer auf einen Aufent- 
halt im afrikaniſchen Hochland zurückblickt, den überkommt das Gefühl, er habe eine Zeitlang hoch in 
der Luft gelebt. Der Himmel iſt ſelten mehr als blaßblau oder violett, und mächtige, aller Schwere 
bare, immerfort ſich wandelnde Wolken türmen ſich allenthalben und ſegeln an ihm dahin; aber die 
Bläue hat etwas Leuchtendes und färbt die Umriſſe der Berge und nahen Wälder mit friſchem, tiefem 
Blau. Um die Tagesmitte beginnt die Luft über dem Lande ſich zu regen wie eine aufſteigende Flamme, 
ſie flimmert, wogt und ſchimmert wie rieſelndes Waſſer, ſpiegelt und verdoppelt alle Gegenſtände 
und ſchafft große Fata Morgana. Es atmet ſich leicht in der hohen Luft, man ſaugt Lebensgewißheit 
und Unbeſchwertheit der Seele in ſich. Im Hochland erwacht man in der Frühe und weiß: hier bin 
ich, wo ich ſein ſollte. 

Das Gebirge Ngong zieht ſich als langer Kamm von Nordweſten nach Südoſten und iſt von vier 
ſtolzen Gipfeln gekrönt, die wie regloſe dunklere blaue Wellen gegen den Himmel ſtehen. Es erhebt 
jich 2700 Meter über das Meer und im Often 700 Meter über das umliegende Land; im Weſten ijt 
der Abſturz tiefer und ſteiler, da fallen die Berge ſenkrecht ab in das große Rifttal. 

Der Wind weht im Hochland beſtändig aus Nordnordoſt. Es iſt der gleiche Wind, den ſie unten 
an den Küſten Afrikas und Arabiens den Monſun nennen, der Oſtwind, König Salomons liebſtes Roß. 
Hier oben ſpürt man ihn nur, als wär's der Widerſtand der Luft, gegen den die Erde oſtwärts durch 
den Raum rollt. Der Wind ſtreicht gerade auf das Ngonggebirge zu, und an den Bergabhängen 
könnte man herrlich Drachen ſteigen laffen; der Luftſtrom würde Te emporheben bis über die Berg⸗ 
gipfel. Die Wolken, die mit dem Winde heranziehen, ſtoßen an die Hänge des Gebirges und um⸗ 
ſchweben es oder werden von dem Grat erfaßt und löſen ſich in Regen auf. Die aber, die höher fliegen 
und den Kamm nicht streifen, zergehen weſtlich von ihm über der glühenden Wüſte des Rifttales. 
Viele Male habe ich aus meinem Haufe dieſe mächtigen Züge heranſchweben ſehen und ſtaunend be⸗ 
trachtet, wie die ſtolzen wogenden Maſſen, kaum daß ſie die Berge überflogen hatten, in der blauen 
Luft zergingen und verſchwanden. 

Von der Farm aus ſah man die Berge mehrmals am Tage ihr Antlitz verändern, zuweilen ſchienen 
ſie ganz nahe und dann wieder weit, weit entfernt. Abends, wenn es dunkelte, ſah es zuerſt, wenn 
man nach ihnen hinſchaute, aus, als würde am Himmel ein ſilberner Strich um die ganze Silhouette 
des dunklen Berges gezogen; dann, wenn es finſter wurde, ſchienen die vier Gipfel flacher und weicher 
zu werden, als ſtrecke und dehne ſich das Gebirge. 
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Vom Ngong⸗Gebirge hat man einen einzigartigen Blick; ſüdwärts ſieht man die weite Ebene der 
großen Jagdgründe, die ſich bis zum Kilimandſcharo erſtrecken, im Oſten und Norden das parkartige 
Gelände der Vorberge mit dem Walde dahinter und das wellige Gebiet des Kikujureſervats, das ſich 
hundert Meilen weit zum Kenja Dingiebt — ein Moſaik kleiner rechteckiger Maisfelder, Bananen⸗ 
haine und Wieſen, und hie und da den blauen Rauch aus einem Eingeborenendorf, das wie ein Grupp⸗ 
chen ſpitziger Maulwurfshaufen ſichtbar wird. Im Weſten aber, tief unten, liegt die dürre Mond⸗ 
landſchaft des afrikaniſchen Tieflandes. Die braune Wüſte ijt regellos gemuſtert mit kleinen Flecken 
von Dornengebüſch, die Windungen der Flußläufe ſind von zackigen, dunkelgrünen Zwickeln um⸗ 
ſäumt: das ſind die Wälder der mächtigen breitäſtigen Mimoſenbäume, mit Dornen wie Spießen; 
da gedeiht der Kaktus, da iſt die Heimat der Giraffe und des Nashorns. 

Das Bergland ſelbſt in ſeinem Innern iſt unermeßlich groß, maleriſch und wechſelnd, voller 
Schlupfwinkel, langer Täler, Dickichte, grüner Hänge und felſiger Klippen. Hoch oben unter einem 
der Gipfel grünt ſogar ein Bambushain. Quellen und Brunnen rieſeln dort oben in den Bergen, 
ich habe an ihnen gelagert und geraſtet. 

Zu meiner Zeit hauſte der Büffel, das Elen und das Nashorn im Ngonggebirge, und mir hat es 
immer leid getan, daß nicht das ganze Bergland in das Jagdſchutzgebiet eingeſchloſſen war. Nur ein 
kleiner Teil davon war geſchützt, die Zacke am ſüdlichen Gipfel bezeichnete die Grenze. Wenn die Ko⸗ 
lonie ſich entfaltet und die Hauptſtadt Nairobi eine große Stadt wird, könnten die Ngongberge einen 
unvergleichlich ſchönen Wildpark abgeben. Aber ſchon in den letzten Jahren, die ich dort war, zogen 
die jungen Leute aus Nairobi mit ihren Motorrädern Sonntags in die Berge und knallten ab, was 
ſie zu Geſicht bekamen. Ich glaube, das Großwild wird aus dem Gebirge fort durch die Dornen⸗ 
dickichte und Steinwüſten ſüdwärts gewandert fein. 

Oben auf den Bergen und auf den vier Gipfeln ſelbſt war es bequem zu wandern; das Gras 
war kurz wie ein geſchorener Raſen; hie und da ſah das graue Geſtein durch die Grasnarbe. Den Kamm 
entlang, die Gipfel auf und ab, lief, wie eine glatte Bergundtalbahn, ein ſchmaler Wildwechſel. Eines 
Morgens, in der Zeit, als ich im Gebirge hauſte, kam ich dort hinauf und ging den Wechſel entlang; 
da fand ich die friſche Fährte und Loſung eines Rudels von Elentieren. Die großen freundlichen Tiere 
ſind wohl gegen Sonnenaufgang in einer langen Kette den Kamm entlang gewandert, und man kann 
fic) nicht vorſtellen, daß fie zu einem anderen Zweck dort oben waren, als um tief hinab nach beiden 
Seiten ins weite Land zu ſchauen. 

Auf meiner Farm wurde Kaffee gebaut. Die Gegend lag eigentlich etwas zu hoch für Kaffee, 
man mußte ſich mühſam durchſchlagen; wir ſind nie reich geweſen auf der Farm. Aber eine Kaffee⸗ 
pflanzung iſt etwas, was einen feſthält und nicht losläßt, es gibt immer etwas auf ihr zu tun, und meiſtens 
hinkt man mit feiner Arbeit ein wenig hintennach. Mitten in einem wilden ungepflegten Lande ift 
ein Stück Boden, das bearbeitet und regelrecht bepflanzt iſt, ein ſchöner Anblick. Später, als ich Ge⸗ 
legenheit hatte, zu fliegen, und meine Farm aus der Vogelſchau kennenlernte, war ich ſehr ſtolz auf meine 
Kaffeeplantage, die hellgrün in der graugrünen Landſchaft dalag, und fühlte ſo recht, wie der Menſch 
ein tief eingewurzeltes Verlangen nach geometriſchen Figuren hat. Das ganze Gebiet rings um 
Nairobi, beſonders im Norden von der Stadt, iſt ähnlich bebaut; der Siedler, der da lebt, denkt und 
ſpricht unausgeſetzt von Pflanzen, Beſchneiden oder Ernten des Kaffees und ſinnt und grübelt nachts 
über Verbeſſerungen ſeiner Kaffeefabriken. 

Ich beſaß ſechstauſend Morgen, alſo außer der Kaffeepflanzung noch genug freies Land. Einen Teil 
der Farm bedeckte Urwald, und etwa tauſend Morgen waren Squatterland oder ſogenannte Schambas. 
Die Squatter ſind Eingeborene, die auf der Farm eines Weißen mit ihrer Familie einige Morgen 
Land bekommen und dafür eine beſtimmte Zahl von Tagen im Jahr für ihn arbeiten müſſen. Meine 
Squatter freilich faßten das Verhältnis anders auf; viele von ihnen waren auf der Farm geboren und 
ebenſo auch ihre Väter, ſo daß ſie wahrſcheinlich mich als eine Art Oberſquatter auf ihrem Grund und 
Boden anſahen. Auf dem Squatterland ging es ſehr viel lebendiger zu als auf der ganzen übrigen 
Farm, und das Schauſpiel wechſelte ſtändig mit den Jahreszeiten. Der Mais ſchoß hoch auf und ragte 
einem über den Kopf, wenn man auf den ſchmalen feſtgetretenen Fußpfaden durch die hohen grünen, 
raſchelnden Regimenter ſchritt. Dann wurde er geerntet, die Kolben wurden von den Weibern ab⸗ 
geleſen und gedroſchen, die Stengel und Hülſen wurden in Haufen geſammelt und verbrannt, ſo daß 
zuzeiten überall auf der Farm die dünnen blauen Rauchſäulen aufſtiegen. Die Kikuju bauen auch 
Bataten, mit Blättern wie Weinlaub, die ſich am Boden zu einer dichtgeflochtenen Matte verſchlingen, 
und verſchiedene Arten großer gelber und grüngeſprenkelter Kürbiſſe. Wenn man durch die Felder 
der Kikuju geht, iſt immer das erſte, was einem in die Augen ſticht, das Hinterteil irgend eines alten 
Weibleins, das in ſeinem Acker buddelt, wie das Sinnbild des Vogels Strauß, der ſein Haupt in den 
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Sand ftedt. Jede Kikujufamilie beſitzt eine Reihe Heiner runder, ſpitzer Wohnhütten mit den zugehörigen 
Vorratshütten und dazwiſchen einen freien Platz, wo der Boden feſtgeſtampft ijt wie Zement, wo der 
Mais geputzt wird und die Ziegen gemolken werden und die Kinder und Hühner umherlaufen. Ich 
habe auf den Kartoffelfeldern zwiſchen den Squatterhäuſern in der blauen Abenddämmerung Sporn 
hühner gejagt, die Waldtauben gurrten laut ihr Lied in den hochſtämmigen zerzauſten Bäumen, die 
hie und da in den Schambas aufragten als Reſte des Urwaldes, der einſt die ganze Farm bedeckt hatte. 


ALTE UND NEUE METHODEN 
DER KOLONIALTOPOGRAPHIE 


von R. HUGERSHOFF 
(Mit 10 Abb., f. Taf. 46—49) 

Lebenslauf. Hugershoff, R., Dr.⸗Ing., o. Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule Dresden, geb. 1882 
in Leubnitz b. Werdau, ſtudierte an der Techniſchen Hochſchule Dresden Geodäſie, begleitete 1907 als Kartograph 
eine Expedition nach Franzöſiſch⸗Weſtafrika, bereiſte dabei das Hinterland der Gold-, Elfenbein⸗ und Sklaven⸗ 
küſte und kehrte 1909 über Togo zurück. Er konſtruierte 1920 die erſte Maſchine (Autokartograph), mit der man 
aus Flugzeugaufnahmen rein mechaniſch eine Schichtlinienkarte herſtellen kann. 


Inhaltsüberſicht. Der Forſchungsreiſende hat bei Mangel an geeigneten Karten die notwendige Sofali- 
ſierung ſeiner Beobachtungen durch eigene Vermeſſungen vorzunehmen, deren Weſen kurz geſchildert wird. — 
Eine — etwa aus wirtſchaftlichen Gründen gebotene — intense Durchforſchung eines Kolonialgebietes iſt da⸗ 
gegen praktiſch nur möglich, wenn ſie ſich auf eine Karte größeren Maßſtabes ſtützen kann. Für die Herſtellung 
einer ſolchen kommt allein die Luftbildmeſſung in Frage, die eine knappe Darſtellung erfährt. 

Der Wert einer jeden Beobachtung, die etwa der Geologe, der Botaniker oder der Zoologe auf 
feinen Erkundungsfahrten in Neuländern macht, ijt im allgemeinen von der Sicherheit abhängig, mit 
der er angeben kann, wo die Beobachtung gemacht wurde, ſo daß beiſpielsweiſe der in Frage kommende 
Ort von jedem anderen wieder aufgefunden werden kann. Dabei iſt es meiſt auch notwendig, die 
Höhenlage des Fundortes feſtzuſtellen. 

Eine ſolche Lokaliſierung der Beobachtungen iſt ohne weiteres möglich, wenn eine Höhenkarte 
des bereiſten Gebietes vorliegt, deren Maßſtab im allgemeinen nicht kleiner als 1100000 fein fol und 
deren Genauigkeit und Vollſtändigkeit auch tatſächlich dieſem Maßſtab entſpricht. 

It aber ein ſolches Kartenwerk noch nicht vorhanden, fo ift der Forſchungsreiſende gezwungen, 
feine Beobachtungen durch eigene Meſſungen kartographiſch feſtzulegen “). 

Diefe kartographische Lokaliſierung geſchieht am einfachſten durch eine fortlaufende Vermeſſung 
des Reiſeweges (Routen- oder Itineraraufnahme). Das entſprechende Verfahren ?) ijt grundſätzlich 
das gleiche, deffen Anwendung es dem Seemann ermöglicht, jederzeit feinen Schiffsort auf der Erd- 
oberfläche anzugeben: Im Augenblick des Marſchbeginns werden die Uhrzeit und die am (freihändig 
gebrauchten) Kompaß abgeleſene Marſchrichtung notiert. Sobald die Marſchrichtung ſich weſentlich 
ändert, werden Uhrzeit und Marſchrichtung erneut feſtgeſtellt und aufgeſchrieben. 

Die Differenzen ber Uhrableſungen zwiſchen aufeinander folgenden Richtungsänderungen find 
ein Maß für die Länge der Teilſtrecken, die in der jeweils feſtgeſtellten Richtung zurückgelegt wurden. 
In ihrer Geſamtheit ergeben alſo die Aufzeichnungen den zurückgelegten Reiſeweg in Form eines ge- 
brochenen Linienzuges (Polygonzuges), der den tatſächlichen Reiſeweg um ſo beſſer wiedergeben wird, 
je öfter die Marſchrichtung „gepeilt“ wurde. 

Abb. 1 zeigt ein zweckmäßiges Formular für die Notierung der Meſſungen während des Marſches; 
man beginnt mit den Eintragungen am unteren Blattrand, ſo daß ſie im Sinne der Marſchbewegung 
aufeinander folgen. Der freie Raum links und rechts von den Zahlenkolonnen dient zur Notierung und 
Skizzierung von bemerkenswerten Einzelheiten links und rechts vom Reiſeweg. Abb. 2 zeigt die Auf⸗ 
tragung der in Abb. 1 zahlenmäßig niedergelegten Teilſtrecke. 

Im Zuge des Marſchweges wird man ſtets eine ziemlich ſichere Wiedergabe der Höhenverhältniſſe 
in Form eines Längsprofiles erhalten durch Meſſung und Notierung des Weggefälles mit Hilfe eines 
kleinen Freihandneigungsmeſſers; die Aufzeichnung der Neigungen erfolgt in der mittleren Kolonne 
(Abb. 1), wobei negative Zahlen unterſtrichen werden. Das hier angewandte „trigonometriſche“ Ver⸗ 
fahren der Höhenmeſſung iſt — für den Anfänger wenigſtens — empfehlenswerter als die Benutzung 


1) Vergl. über Methoden und Kartenarchive uſw. W. Behrmann: Aufgaben der Kolonialkartographie. 
(„Allg. Vermeſſungs⸗Nachrichten“ 1936). 1 " 

2) Ausführliches hierüber fiehe Hugershoff⸗Iſrael: Kartographiſche Aufnahmen auf Reijen. (Samm⸗ 
lung Göſchen, Bd. 607.) 
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eines Barometers, deſſen gelegentliche Ableſungen im Formular (Abb. 1) rechts vom Marſchweg ein⸗ 
getragen ſind. Denn die für die laufenden Aufnahmen auf dem Marſch ausſchließlich verwendbaren 
Federbarometer verlangen eine ſehr ſorgſame Behandlung; ihre Ableſungen, die im allgemeinen zur 
nächſt gewiſſer mit Hilfe von Siedethermometern fortlaufend zu kontrollierender Korrekturen bedürfen, 
ſind für die Aufnahme des Wegprofiles nur dann brauchbar, wenn der tägliche Luftdruckgang aus 
reichend bekannt iſt. 

Abb. 2 zeigt auch, wie der Geübte während des Marſches Gelegenheit nimmt, ſeitlich des Weges 
liegende markante und von verſchiedenen Stellen des Weges leicht wiedererkennbare Punkte — Berg⸗ 
gipfel, Hütten, einzelne Bäume — zu „peilen“, fo daß dieſe dann zugleich mit der Auftragung des 
Weges relativ zu letzterem (durch „Vorwärtseinſchneiden“) feſtgelegt werden. 

Man erhält auf dieſe Weiſe zunächſt eine weſentliche Verbreiterung des erkundeten und aufge⸗ 
nommenen Geländeſtreifens. Hat man genügend Zeit, ſo iſt es empfehlenswert, überſichtsreiche Stand⸗ 
punkte (Abb. 3, Punkte I, II, III, IV), durch Sonderpolygone an die Hauptroute (A B) anzuſchließen 
und ſie mit anderen, nicht betretbaren Zielpunkten durch Peilungen zu Eckpunkten eines „Dreiecks⸗ 
netzes“ zu machen. Gelingt es dabei, eine Seite dieſes Netzes (etwa II, IH) unmittelbar und genau 
(etwa mittels Stahlband) zu meſſen, ſo liefert das von der Wegaufnahme unabhängig aufzutragende 
Dreiecksnetz neben der verbreiterten Geländeerfaſſung eine wertvolle Arbeitskontrolle. 

Die mit dem geſchilderten Verfahren erzielbare Genauigkeit iſt überraſchend groß: Praktiſche Er⸗ 
fahrungen zeigen, daß ein ſo aufgenommener Reiſeweg von 30 km Länge (Tagesmarſch), bei dem 
etwa alle 5 Minuten die Richtung feſtgeſtellt wurde, an ſeinem Ende eine mittlere Querverſchiebung 
von weniger als + 0,4 km aufweiſt. Die Lagefehler beliebiger Punkte der Wegaufnahme laſſen ſich 
innerhalb + 100 m halten, wenn der Reiſeweg etwa alle 100 km ſolche Punkte berührt, die ihrer geo⸗ 
graphiſchen Breite und Länge nach bereits bekannt ſind. 

Dieſes für einen Kartenmaßſtab 1300000 völlig ausreichende Ergebnis der Lokaliſierung ein- 
zelner Punkte ſetzt allerdings voraus, daß die Routenaufnahme ununterbrochen und ſorgfältig durch⸗ 
geführt wurde. Und dies ſtellt — mit Rücksicht auf die Eintönigkeit des Verfahrens und auf die Wit⸗ 
terungsverhältniſſe, vor allem in der tropiſchen Regenzeit — unerhörte Anforderungen an die Willens- 
kraft des Aufnehmenden. 

Aus der gemeinſamen Verarbeitung einer genügenden Anzahl von Routenaufnahmen, die ein 
beſtimmtes Gebiet möglichſt ſyſtematiſch durchziehen, entſteht ſchließlich eine Großflächenaufnahme. 
Muſterbeiſpiele hierfür ſind die von Sprigade und Moiſel bearbeiteten Karten unſerer Schutz 
gebiete im Maßſtab 1:300000 (Abb. 4). Die lückenloſe Darſtellung auch der Höhenausformung in dieſen 
Karten darf freilich nicht darüber hinwegtäuſchen, daß die zwiſchen den aufgenommenen Wegen liegen⸗ 
den, vom Reiſenden meiſt nicht eingeſehenen und oft gar nicht betretbaren Gebiete nur „intuitiv“ topo- 
graphiert wurden. Dieſer Umſtand beeinträchtigt keineswegs den Wert dieſes Kartenwerkes für die 
geographiſche Überſicht; er ijt aber von entſcheidender Bedeutung, ſobald die Karte wirtſchaftlichen 
Zwecken dienen ſoll, wie z. B. der gründlichen Erkundung von Rohſtoffquellen und deren Nutzbar⸗ 
machung durch Anlage von Transportwegen. 

Für ſolche, demmächſt vordringlich werdende Aufgaben wird eine Karte verlangt, deren Maßſtab 
nicht weſentlich Heiner fein darf als 1:50000 und die in allen ihren Teilen — auch in den zunächſt un⸗ 
betretbaren Gebieten — gleich zuverläſſig ſein muß. Und da das Vorhandenſein einer ſolchen Karte 
geradezu die Vorausſetzung für eine rationelle Erſchließung bildet, jo muß weiter verlangt werden, 
daß ſie in möglichſt kurzer Zeit hergeſtellt wird. 

Hier verjagen nun die klaſſiſchen Methoden der Vermeſſungskunde wegen ihrer Langwierigkeit 
und wegen der Unmöglichkeit, mit ihnen auch ſchwer oder zunächſt gar nicht betretbare Gebiete aufzu⸗ 
nehmen. Das zeigt die um 1900 als notwendig erkannte und darum in Angriff genommene groß 
maßſtäbliche Kartierung unſerer Schutzgebiete, die bis 1914 nur Kartenblätter von Uſambara (Abb. 5) 
und den oſtafrikaniſchen Küſtengebieten in 1:100000 zu liefern vermochte ). 

Die geſtellte Aufgabe läßt ſich nur löſen mit Hilfe von Luftbildaufnahmen, die nicht nur eine 
gründliche Erkundung ſelbſt nicht betretbarer Gebiete, ſondern auch deren raſche, einheitliche und an⸗ 
gemeſſen genaue Kartierung ermöglichen. 

Die Luftbilder gewähren einen faſt reſtloſen Einblick in die Bodenfalten und in die Lücken des Be- 
wuchſes, wenn ſie ungefähr ſenkrecht nach unten aufgenommen werden. Abb. 6 zeigt eine ſolche Auf⸗ 


) Die Mandatsmächte haben in der Zwiſchenzeit nur Überſichtskarten in Maßſtäben zwiſchen 1:300 000 und 
1:2 Mill. herausgebracht, die alſo für die angedeuteten Aufgaben ohne Bedeutung find. (Es erſchienen aber 
auch einige Spezialkarten, z. B. in Oſtafrika Southern Tinfilds, Karagwe Difteict 1:63 360, Ibanda Tinfield 


1:25000, alle geologiſch, Daresſalaam 1938, J. Sch.). 
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nahme aus 4000 m Höhe über einem Mangrovewald in Neuguinea. Auch ohne beſondere Erfahrung 
erkennt man charakteriſtiſche Unterſchiede im Bewuchs und Verzweigungen eines Flußſyſtems, die 
einem Reiſenden in dieſem faſt unbetretbaren Gebiet verborgen bleiben müßten. Solche Aufnahmen, 
die heute ausſchließlich mit Weitwinkelobjektiven gemacht werden, überdecken aus der genannten Flug⸗ 
höhe ein Gebiet von faſt 50 qkm. Der auf dieſe Weiſe erzielte Überblick deckt oft Zuſammenhänge auf, 
ſo z. B. den Verlauf von Geſteinsgängen und Klüften in Abb. 7, wie ſie von Erdſtandpunkten aus, 
ſelbſt in baumloſen Gebirgsgegenden, niemals zu erfaſſen ſind. Mit einiger Erfahrung im „Leſen“ 
ſolcher Bilder kann man an ihnen Laub- und Nadelholz und verſchiedene Bodenarten — durch ihren 
oft charakteriſtiſchen Bewuchs — unterſcheiden; ja ſelbſt verſunkene Bauwerke und alte Straßen werden 
durch Bodenverfärbung und andere Kennzeichen ſichtbar. 

Die ſyſtematiſche Aufnahme von größeren Flächen geſchieht mit Hilfe von mechaniſch angetrie⸗ 
benen Kammern („Reihenbildnern“, Abb. 8) auf parallelen Flügen. Die fortlaufend gemachten Auf⸗ 
nahmen überdecken fid) dabei dachziegelartig zu etwa 60 vH, jo daß bie ftereoffopifche Betrachtung 
aufeinander folgender Bildpaare jeweils ein optiſches Modell des betreffenden Geländeabſchnitts 
liefert, deſſen Studium die Deutung der Bildeinzelheiten ſehr erleichtert und damit auch die Erkundung 
weſentlich ergiebiger geſtaltet. 

Luftbildaufnahmen ſind aber nicht nur ein ausgezeichnetes Hilfsmittel der Erkundung, ſondern 
ſie bilden auch die Grundlage eines topographiſchen Kartierungsverfahrens, das in Kolonialgebieten 
allen terreſtriſchen topographiſchen Verfahren weit überlegen ijt, weil es die Karte auf automatiſch⸗ 
mechaniſchem Wege liefert. Das hat zur Folge, daß die Kartierung raſch, billig und in völlig einheit⸗ 
licher Darſtellung durchgeführt werden kann. 

Iſt — in Ausnahmefällen — das Gelände völlig eben und waagerecht, fo beſteht dieſes als „Luft⸗ 
bildmeſſung“ bekannte Verfahren 4) einfach in einer optiſch⸗photographiſchen Umbildung der einzelnen 
Originalaufnahmen in ſolche Aufnahmen, die man aus genau gleicher Flughöhe und mit genau ſenk⸗ 
rechter Kammerachſe erhalten haben würde. Zu dieſem ſpeziellen Verfahren — das wegen der perſpek⸗ 
tiven Beziehung zwiſchen Geländeebene und Bild hier zuläffig iſt — bedient man ſich beſonderer Pro⸗ 
jektionsgeräte („Entzerrungsgeräte“). 

Handelt es ſich aber um Gelände mit merklicher und durch Schichtlinien wiederzugebender Boden⸗ 
ausformung, ſo genügt eine Aufnahme nicht mehr zur Rekonſtruktion des Geländes. Man braucht hier 
vielmehr je zwei der im Aufnahmeſtreifen aufeinander folgenden Luftbilder, die man dann paarweiſe 
verarbeitet. Das geſchieht febr einfach dadurch, daß man den Aufnahmevorgang umkehrt, indem man 
die Aufnahmen in Projektoren einlegt, die in ihren Proportionen den Aufnahmekammern genau ent⸗ 
ſprechen. Entſpricht auch die Anordnung der Projektoren beim Umkehrvorgang genau der Stellung 
der Kammer in den Augenblicken der beiden Aufnahmen, ſo werden ſich die aus den Projektoren aus⸗ 
tretenden Lichtſtrahlen paarweiſe im Raum ſchneiden, und dieſe Schnittpunkte werden in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit die Geländeoberfläche wiedergeben. Der Maßſtab dieſes optiſchen Geländemodells kann 
durch Anderung des Abſtandes der Projektoren beliebig eingeſtellt werden. 

Der hier angedeutete Konſtruktionsgedanke ift verwirklicht im Aeromultiplex der Firma Zeiß⸗ 
Aerotopograph (Abb. 9). Bei dieſem Gerät wird das Raummodell durch anaglyphiſche Projektion 
auf einer kleinen Projektionsfläche ſichtbar gemacht; letztere läßt ſich auf beliebige Höhen über einer 
Zeichenfläche meßbar einſtellen und auf dieſer Fläche verſchieben. Die Projektionsfläche trägt eine 
leuchtende Marke, mit der man die Modelloberfläche an beliebiger Stelle berühren kann. — Ein ſenk⸗ 
recht unter der Leuchtmarke angebrachter Bleiſtift liefert nun in fortlaufender Zeichnung die Orthogonal⸗ 
projektion der berührten Modellpunkte. Beläßt man die Leuchtmarke in einer beſtimmten Höhenlage 
und umfährt ſo das Modell in ſteter Berührung mit ſeiner Oberfläche, ſo zeichnet der Bleiſtift eine 
Schichtlinie auf. In dieſer Möglichkeit der kontinuierlich⸗mechaniſchen Orthogonalprojektion auch un⸗ 
zugänglicher Geländeformen liegt der epochale Fortſchritt der Bildmeſſung gegenüber den üblichen 
terreſtriſchen Methoden, und man verſteht ohne weiteres, daß dieſes neue Kartierungsverfahren bei 
einer Zeiterſparnis von mehr als 80 vH eine völlig homogene und praktiſch auf den gleichen Beit- 
punkt bezogene Geländedarſtellung liefern muß. 

Es bleibt nur noch zu erwähnen, daß die gegenfeitige Orientierung der beliebig einſtellbaren Pro⸗ 
jektoren (Abb. 9) dann vollzogen ijt, wenn das optiſche Modell der Landſchaft keinerlei Störungen mehr 
aufweiſt. Maßſtab und richtige Neigung des Modells zum Horizont ergeben ſich an Hand von drei 
Geländepunkten, deren gegenſeitige Lage und Höhe bekannt iſt und die ſich im Raummodell identifi⸗ 

.. 3) Einzelheiten dazu ſiehe Hugershoff, R.: Einführung in die Luftbildmeſſung. (Bildmeſſung und Luft⸗ 
bildweſen 1936.) Vgl. auch: Reinsberg, P.: Die jüngſte Entwicklung der Luftbildaufnahme in ihrer Bedeutung 
für die Geographie. (Wiſſ. Veröff. des Muſeums f. Länderkunde zu Leipzig, N. F., 2, 1933.) 
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zieren laſſen. Die Benutzung von Erdpunkten, deren Einmeſſung in Kolonialgebieten ſchwierig ift, 
läßt ſich aber außerordentlich einſchränken; denn die fortlaufend aufgenommenen Meßbilder“ liefern 
ja ein den ganzen Flugſtreifen umfaſſendes zuſammenhängendes Geländemodell, für deſſen Maßſtabs⸗ 
beſtimmung und Orientierung einige Erdpunkte am Anfang und Ende des Modellſtreifens ausreichen. 
Dieſes Verfahren der „ſtereoſtopiſchen Modellanreihung“ erſetzt alfo eine Triangulation. Seine ein⸗ 
wandfreie Durchführung über größere Strecken hinweg erfordert allerdings die Anwendung eines be⸗ 
ſonderen Gerätes höchſter Präziſion, des Stereoplanigraphen (Abb. 10) der Firma Zeiß⸗Aerotopograph. 
Das Inſtrument, das nach demſelben Prinzip wie der Aeromultiplex arbeitet und das auch für die 
Neuvermeſſung Großdeutſchlands eingeſetzt iſt, hat ſich bei der Vermeſſung Holländiſch⸗Neuguineas 
hervorragend bewährt. 


DER ERDKUNDLICHE UNTERRICHT IN BULGARIEN 


von H. BARTEN 


L Bulgarien beſitzt eine ſieben Jahrgänge umfaſſende Einheitsſchule, deren Beſuch für alle Kinder 
verbindlich iſt. Auf eine vierjährige Grundſchule folgt ein dreijähriges Progymnaſium. Dies iſt in 
erſtaunlich vielen Orten — auch in vielen Dörfern — vorhanden, ſo daß ein großer Teil der Schüler 
tatſächlich die Gelegenheit zum Beſuch dieſer beiden Slufen des bulgariſchen Schulſyſtems hat. Ge- 
rade der Ausbau der Progymnaſien iſt eine ungeheure Leiſtung, wenn man bedenkt, daß 79 vH ber 
Bevölkerung in Dörfern wohnen, daß bie Wege ſehr ſchlecht und die Lebensverhältniſſe allgemein 
ſehr beſcheiden ſind. Auch im Deutſchen Reich find ja achtklaſſig ausgebaute Volksſchulen auf den 
Dörfern ſelten. Die Kinder kommen mit ſieben Jahren in die Grundſchule, alſo mit etwa elf Jahren 
ins Progymnaſium und mit vierzehn Jahren ins Gymnaſium. 

Dieſe drei Stufen des bulgariſchen Schulweſens find in fid) abgeſchloſſen. Am Ende des Pro⸗ 
gymnaſiums muß deshalb auch ein Abſchluß des Unterrichts erreicht ſein. In den drei Jahren des 
Progymnaſiums wird die Länderkunde behandelt. Im Gymnasium folgt dann eine zweite Durch⸗ 
nahme dieſes erdkundlichen Stoffes. 

Grundſchule, Progymnaſium und Gymnaſium ſchließen mit einer Prüfung ab. Zu den Prü⸗ 
fungsfächern bei dieſen Prüfungen gehört auch die Erdkunde. Das muß beſonders betont werden; 
denn die Prüfungen beſtimmen den Unterricht ſehr ſtark. Sie haben auf ihn den gleichen Einfluß 
wie der Lehrplan; auch die Lehrbücher müſſen ſich auf die Forderungen der Prüfungen weitgehend 
einſtellen. Weil gerade dieſe Prüfungen dem Deutſchen völlig fremd ſind, will ich zuerſt auf ſie ein⸗ 
gehen, Fragen des Lehrplanes und Lehrbuches laffen fid) dabei zum Teil gleich mit erledigen. 


II. Die Prüfungen und die Prüfungsnoten ſpielen in Bulgarien eine weſentlich größere Rolle, 
als wir es gewohnt ſind. Während im Reich die Eltern in der Regel den Hauptwert darauf legen, daß 
die Verſetzung erreicht oder die Abſchlußprüfung beſtanden wird, legt man in Bulgarien das Haupt- 
gewicht auf die Note. Die Fakultäten der Univerſität verlangen eine beſtimmte Mindeſtnote, die als 
arithmetiſches Mittel aus einer Reihe vorgeſchriebener Fächer errechnet wird. Auch die Aufnahme 
ins Gymnaſium ſetzt eine Mindeſtnote der Progymnaſialabſchlußprüfung voraus. Im vergangenen 
Jahre bildete z. B. die Frage der „ſchwachen Schüler“ die Urſache für eine heftige, langdauernde Cr- 
örterung in der Öffentlichkeit, bis ſchließlich der neue Unterrichtsminiſter dem Parlament ein beſon⸗ 
deres Geſetz zur Löſung dieſer Frage vorlegte, das die Ausleſemaßnahmen praktiſch für dieſes Schul⸗ 
jahr aufhob. Nur aus dieſer Sachlage heraus iſt die ungeheure Überbewertung der Prufungsnoten 
in Bulgarien zu verſtehen. Die Note entſcheidet über die Berufsmöglichkeiten. Der Unterricht geht 
deshalb ſehr ſtark darauf aus, gute Prüfungsnoten zu erzielen, und der Schüler lernt unheimlich viel 
Wiſſensſtoff. 

Natürlich iſt es ſchwer, eine Gleichmäßigkeit der Bewertung in den verſchiedenen Teilen des Lan⸗ 
des zu erzielen. Um eine größere Übereinſtimmung in der Bewertung zu gewährleiſten, hat der Mi⸗ 
niſter in dieſem Jahre für die Abſchlußprüfung des Gymnaſiums verbindliche Prüfungsfragen heraus⸗ 
gegeben. Die Fragen ſind den Schülern ſchon vor Weihnachten zugeſtellt worden, jo daß ſich die Prüf- 
linge bis zu der im Juni ſtattfindenden Prüfung vorbereiten können. Nach der Prüfungsordnung 
wird an jedem Tage ein Fach geprüft, ſo daß ſich die mündliche Prüfung eines Schülers über längere 
Zeit erſtreckt. Die vorgeſchriebenen Fragen werden auf Zettel geſchrieben, und der Prüfling muß ſein 
Glück verſuchen und eine oder mehrere Fragen ziehen. Über das erloſte Thema berichtet er dann in 
zuſammenhängendem Vortrag. 
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Dieſe Art der Prüfungen ift hier feit langer Zeit üblich. Neu ift in dieſem Jahr nur, daß das 
Miniſterium die Prüfungsfragen für das ganze Land vorſchreibt. Ahnlich ſind auch die Prüfungen 
am Ende der Grundſchule und des Progymnaſiums; hierfür werden die Fragen aber von den Schulen 
ſelbſt zuſammengeſtellt. Zu Erörterungen über Themen, die nicht in dieſem „Konſpekt“ ſtehen, iſt 
im Unterricht kaum Zeit vorhanden. Die Fragen haben deshalb die Bedeutung eines Lehrplanes 
und ſtimmen mit dieſem weitgehend überein. 

Ich will hier nur auf die Fragen eingehen, die für die erdkundliche Abſchlußprüfung des Gym⸗ 
naſiums vorgeſchrieben ſind. Es werden nur Fragen über Bulgarien und die Balkanhalbinſel ge⸗ 
ſtellt; das gleiche gilt übrigens auch bon den Prüfungen am Ende des Progymnaſiums und der Grund⸗ 
ſchule. Die Fragen ſind ausſchließlich dem Unterrichtsſtoff der letzten Klaſſe entnommen. Der „Kon⸗ 
ſpekt“ enthält 55 Fragen über Bulgarien und 11 Fragen über die übrigen Balkanländer. Der Unter⸗ 
richt der achten Klaſſe hat zwei Wochenſtunden zur Verfügung, alſo insgeſamt etwa 75—80 Stunden 
im Jahre. Wenn man dann noch berückſichtigt, daß in Bulgarien nur zwei Drittel des Schul- 
jahres für die Neudurchnahme verwendet werden und das letzte Drittel ausſchließlich 
der Wiederholung dient, ſo iſt es klar, wie ſehr der Unterricht angeſpannt iſt, um die verlangten 
Prüfungsfragen durchzunehmen. 

Ich glaube der Klarheit zu dienen, wenn ich einen Teil dieſer Fragen nenne. Der deutſche Lehrer 
bekommt dadurch das beſte Bild von der Prüfung und dem Unterricht der letzten Klaſſe. 

A. Fragen über die Balkanhalbinſel. 1. Die Balkanhalbinſel: Lage, Grenzen, Küſtenlinie, 
Meere. 2. Allgemeiner Überblick über Höhenverhältniſſe, Entwäſſerung und Klima der Balkanhalb⸗ 
inſel. 3. Die Bevölkerung — Zahl, Nationalitäten und die Staaten der Balkanhalbinſel. 4. Phyſiſche 
und politiſche Geographie von Rumänien. 5. Wirtſchaftsgeographie von Rumänien. 6.—11. Wie 
4. und 5. über Jugoſlawien, Griechenland, Albanien und die Europäiſche Türkei. 

B. Bulgarien. a) Phyſiſche Geographie. 12. Lage, Grenzen und Größe. 13. Allgemeiner 
Überblick über die Höhenverhältniſſe und die Entwäſſerung. 14. Allgemeiner Überblick über die Sied⸗ 
lungen. Arten von Siedlungen. 15. Die Donau und die Donauſtädte. 16.—35. Einzellandſchaften 
Bulgariens und ihre Siedlungen. 36. Das Klima und die klimatiſchen Bezirke. 37. Vegetation und 
Tierwelt. 

Die Hauptüberſchrift „Phyſiſche Geographie“ darf keine falſchen Vorſtellungen erwecken; es 
werden immer auch die Siedlungen der Landſchaften mit behandelt. Dieſe Themen ſind eher als eine 
erweiterte Topographie aufzufaſſen, und ſo ſind ſie auch im Lehrbuch dargeſtellt. 

b) Die Bevölkerung. 38. Zahl und Bewegung der Bevölkerung, Dichte, Familienſtand, Ge⸗ 
ſchlecht ufo. 39. Die Nationalitäten in Bulgarien. 40. Bekenntnis, Analphabetentum und Berufe. 

c) Wirtſchaftsgeographie. 41. Die Landwirtſchaft (allgemeiner Überblich. 42. Die Körner⸗ 
früchte. 43. Induſtriepflanzen. 44—59. Einzelne Zweige der Wirtſchaft; z. B. Weinbau, Gärtnerei 
und Obſtbau; Wälder und Wieſen; Viehzucht; Reichtum an Mineralien, Bergwerke und Steinbrüche; 
Mineralquellen; Landſtraßen und Wege; Poſt, Telegraphie und Telephon; Waſſerſtraßen; Binnen⸗ 
und Außenhandel. Der Außenhandel nach Ländern und Zollämtern. = 

C. Bulgariſches Land unter fremder Herrſchaft. 60. Die Dobrudſcha. 61. Mazedonien; 
phyſiſch⸗geographiſche Überficht (mit Skizze). 62. Mazedonien; Bevölkerung, Siedlungen. 63. Das 
Morawa⸗ und Timokland und die weſtlichen Grenzlandſchaften. 64., 65. Trakien. 66. Die Bulgaren 
außerhalb der Balkanhalbinſel. 

Dieſe Fragen fordern von dem Prüfling ein ſehr umfangreiches Wiſſen über fein Heimat- 
land. Wir müſſen uns darüber klar fein, daß für bie Behandlung Bulgariens die gleiche Zeit zur 
Verfügung ſteht wie der reichsdeutſchen höheren Schule für die Durchnahme des viel größeren und 
mannigfaltigeren Großdeutſchen Reiches. Trotzdem wird in der Offentlichkeit über mangelnde Kennt⸗ 
niſſe der Schüler gerade in dieſer „Vaterlandskunde“ geklagt und eine Erhöhung der Stundenzahl für 
dieſen Teil der Erdkunde gefordert. 

Der Unterricht der letzten Klaſſen der Grundſchule und des Progymnaſiums find ähnlich geſtaltet. 
Nur kommt hier ſehr viel Zeichen⸗ und Modellierarbeit hinzu. Die Schüler führen ſorgfältig Arbeits⸗ 
hefte, in denen all das, was das Buch enthält, noch einmal in eigenen Worten dargeſtellt iſt. Dieſes 
Heft wird mit Bildern aus Zeitungen und Zeitſchriften, oft fogar aus zerſchnittenen Büchern, ge- 
ſchmückt und mit Zeichnungen liebevoll ausgeſtaltet. Viel Mühe, Zeit und Liebe ſteckt in dieſen Heften, 
die jährlich von vielen Tauſenden bulgariſcher Kinder geſchaffen werden. 

Die übrige Länderkunde kommt im Lehrplan, wie ſchon erwähnt, zweimal vor. Über die Stoff⸗ 
verteilung und die verfügbare Zeit gibt folgende Tabelle Auskunft. 
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Zahl der 
Klaſſe Wochen⸗ Lehrſtoff 
ſtunden 


Schulart 


Bulgarien und Balkanhalbinſel à; 
Allgem. Erdk. u. außereuropäiſche Erdteile 
Europa e 
Bulgarien und die Balkanhalbinſel 


Grundſchule 
Progymnaſium. 


Gymnasium 
Europa und Aſien 

Übrige Erdteile 

Allgemeine Erdkunde 

Bulgarien und die Balkanhalbinſel 
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Die vierte Klaſſe des Gymnafiums ijt völlig ohne erdkundlichen Unterricht. Es ſcheint, daß man 
dieſer Klaſſe in Zukunft die allgemeine Erdkunde zuweiſen will, ſo daß auch der Unterricht des Gym⸗ 
naſiums mit der allgemeinen Erdkunde beginnen ſoll. 

III. Da der Unterricht in ſehr großem Maße an das Lehrbuch gebunden tjt und die Lehrbücher 
eine genaue Ausführung des Lehrplanes darſtellen, will ich auf Grund der Lehrbücher einen Einblick 
in die Art des Unterrichts zu geben verſuchen. Ich ſtütze mich dabei auf das Buch von Koſtow, 
Kojtſchew und Gentſchew für die erſte und zweite Klaſſe des Progymnaſiums, das 1938 erſchienen 
iſt. Um Wandlungen aufzuzeigen, ziehe ich das im Jahre 1926 erſchienene Buch von Radew, Ratſchew 
und Gentſchew heran. Das Vuch für die erſte Kaffe (entſprechend dem fünften Jahrgang der deut⸗ 
ſchen Volksſchule und der erſten Klaſſe der deutſchen höheren Schule) umfaßt 104 Seiten, davon ſind 
34 Seiten der allgemeinen Erdkunde gewidmet — alfo ein Drittel des geſamten Buches; auf 20 Seiten 
iſt Afrika dargeſtellt, auf 24 Seiten Aſien, auf 5 Seiten Auſtralien, auf 18 Seiten Amerila und auf 
2 Seiten die Polargebiete. Dieſe Raumverteilung entſpricht der zeitlichen Aufteilung des Lehrſtoffes. 
Insgeſamt iſt das natürlich eine ungeheure Stoffmenge, mit der ein etwa elfjähriger Schüler fertig 
werden muß. Am Anfang des geſamten erdkundlichen Unterrichts fteht die allgemeine Erdkunde. 
Außerdem werden im naturkundlichen Unterricht noch viele geologiſche Fragen durchgenommen und 
die meiſten Nutzpflanzen behandelt, auch die tropiſchen. Wo es möglich ijt, wird in dem Lehrbuch auf 
die Verhältniſſe in Bulgarien Bezug genommen. Die Bilder ſind zahlreich und ſehr gut ausgewählt; 
viele ſind gezeichnet. Ich nenne einige Überſchriften der Abſchnitte des Buches: 

1. Der Horizont; die Himmelsrichtungen. 2. Ausſehen und Größe der Erde. 3. Globus und Grad⸗ 
netz. 4. Sonne, Sterne und Sternbilder (Größe der Sonne und des Mondes, die Planeten, Sonnen⸗ 
ſyſtem, Mondphaſen, Kometen, Meteore). 5. Abbildung von Teilen der Erde. 6. Darſtellung der 
Halbkugeln. 7. Verteilung von Feſtland und Meeren auf der Erdkugel. 8. Die Ozeane und Meere 
(Tiefe, Salzgehalt, Farbe des Meerwaſſers, Temperaturen, pflanzliches und tieriſches Leben; die 
Fischerei; die Meere als Verkehrswege; die Meere als Quell der Geſundheit; das Meer als Grenze). 
9. Die Bewegungen des Meerwaſſers (Ebbe und Flut, Meeresſtrömungen). 10. Die Gliederung 
des Feſtlandes (Zerſtörung des Landes durch das Meer; Inſeln, Halbinſeln, Meerengen, Kontinente, 
vulkaniſche Inſeln, Koralleninſeln, Atolle). 12. Die Formen des Feſtlandes. 13. Die Lufthülle. Die 
Temperatur der Luft und ihr Einfluß auf das Leben (verſchiedenes Verhalten von Land unb Waſſer; 
Thermometer; Meſſung der mittleren Tagestemperatur). 14. Die Winde (Windſtärken, Bergwinde, 
Seewinde, Monſune und Paſſate, Tag- und Nachtwinde). 15. Niederſchläge (Waſſerdampf der Luft, 
Nebel, Wolken, Regen, Hagel, Schnee, Tau und Reif; Verteilung der Niederſchläge auf der Erde; 
Schneegrenze, Gletſcher, Niederſchlagsmeſſung; Bedeutung der Niederſchläge für Pflanzen, Tiere 
(und Menſchen). 16. Klima und Klimazonen (geographiſche Breite; Einfluß des Meeres, Höhenlage; 
die Klimazonen der Erde). 17. Der Einfluß des Klimas auf das menſchliche Leben. Das Verbleiben 
des Waſſers der Niederſchläge. 

Die länderkundliche Darſtellung der außereuropäiſchen Erdteile kann naturgemäß nur ſehr knapp 
ſein. Dem Buch ſind Karten beigegeben, da es in Bulgarien keinen modernen Schulatlas gibt. 
Dieſe Karten erſetzen zuſammen mit den kleinen ſchwarzweiß gezeichneten Kärtchen den fehlenden 
Atlas. Jeder Erdteil iſt auf einer Karte dargeſtellt; in kleinerem Maßſtab ift daneben die politiſche 
Einteilung des Gebietes gegeben. Außerdem enthält jede Karte zum Größenvergleich ein Kärtchen 
von Bulgarien im gleichen Maßſtab. Die Zahl der Bilder iſt recht groß; mir fällt dabei immer ſehr 
angenehm auf, wie gut und zahlreich die Bilder von den Menſchen und von der menſchlichen Arbeit 
ſind. In dem mir vorliegenden Buch aus dem Jahre 1926 iſt beſonders die große Zahl von Bildern 
der verſchiedenſten Raſſentypen hervorzuheben. Weil das Papier der Schulbücher bei den niedrigen 
Preiſen nicht gut ſein kann, ſind die meiſten Bilder Zeichnungen. Gerade dem deutſchen Lehrer, 
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der ja feit Jahren faſt ausschließlich an Wiedergaben von Lichtbildern gewöhnt ijt, fallen die febr ein- 
prägſamen Zeichnungen ſehr angenehm auf, und man möchte fie ſich manchmal für das deutſche Lehr⸗ 
buch wünſchen. Bei einem Vergleich der hier zugrundegelegten Lehrbücher aus den Jahren 1926 und 
1938 iſt feſtzuſtellen, daß insgeſamt eine erhebliche Vereinfachung der Darſtellung eingetreten iſt. 

Im Unterricht der zweiten Klaſſe (6. Jahrgang) wird die Länderkunde von Europa behandelt — 
mit Ausnahme der Balkanhalbinſel, die im darauffolgenden Jahre zum zweiten Male durchgenommen 
wird. Für die Länderkunde Europas ſteht alſo außerordentlich viel mehr Zeit zur Verfügung als für 
die der übrigen Erdteile. Das Buch umfaßt 120 Seiten. Nach einem kurzen Überblick über ganz Europa 
und einem Vergleich mit den übrigen Erdteilen werden die Länder nacheinander behandelt. Unter der 
Überſchrift ijt meiſt die Fläche des betreffenden Landes durch ein Rechteck dargeſtellt; die Bevölkerungs- 
zahl ijt durch Punkte angegeben, bie in das Rechteck eingetragen find. Daneben ijt immer das ent- 
ſprechende Rechteck für Bulgarien und deſſen Bevölkerung gezeichnet. 

Ich will nur kurz die Darſtellung Deutſchlands in dieſem Bande kennzeichnen; damit gebe ich 
vielleicht am beiten ein Bild von dem Unterricht in dieſer Klaſſe. Das Altreich ijt auf 6 Seiten be- 
handelt, Oſterreich auf 3 Seiten. Von Deutſchland find ſechs kleine Bilder beigegeben, von Oſterreich 
zwei. Hervozuheben iſt, daß bei jedem Lande eine Charakteriſtik der Bevolkerung gegeben iſt. Ich gebe 
die Ausführungen über die Bevölkerung Deutſchlands als Beiſpiel wörtlich wieder: 

„Deutſchland ijt von Deutſchen ) bewohnt. Sie find ein äußerſt arbeitsliebendes und unterneh⸗ 
mendes Volk. Sie lieben die Ordnung und die Genauigkeit. Die Deutſchen haben außerordentlich 
große Verdienſte um die Wiſſenſchaft und Technik. An ihren ausgezeichneten Univerſitäten und tech⸗ 
niſchen Hochſchulen ſtudieren Studenten aus der ganzen Welt. In ihnen haben auch viele Bulgaren 
ihre Ausbildung erhalten. 

Die Deutſchen lieben ihr Vaterland ſehr. Sie find ein ſehr tapferes und diſzipliniertes Volk. Sie 
haben ein ausgezeichnetes Heer. 

Zwiſchen Norddeutſchen und Süddeutſchen gibt es Unterſchiede ſowohl in bezug auf das körper⸗ 
liche Aussehen wie in bezug auf die Sprache. Die Norddeutſchen find groß, kräftig; fie haben weiße 
Hautfarbe und blaue Augen. Auch die Süddeutſchen find groß gewachſen; aber ihre Augen und Haare 
ſind dunkler. Sie ſind fröhlich und lebensfreudig, lieben die Muſik und die Poeſie. Ihre Sprache 
hat als Grundlage für die deutſche Schriftſprache gedient.“ 

Bei der zweiten Behandlung der Länderkunde im Gymnaſium iſt der Stoff bedeutend erweitert, 
die Zeit dafür aber gekürzt. In der fünften Klaſſe wird Deutſchland im Rahnien Europas wieder 
durchgenommen. Im Lehrbuch nimmt Deutſchland 13 Seiten ein, vier davon ſind allein der Topo⸗ 
graphie gewidmet. Die Fülle der verlangten Namen iſt groß. Die Charakteriſtik der Deutſchen iſt ver⸗ 
tieft und ſei als Gegenſtück zu der in Klaſſe 2 wiedergegeben. 

„Die Deutſchen haben die gleichen Körpermerkmale wie die Engländer. Sie ſind blond, rötlich 
mit blauen Augen. Das nördliche Klima, in dem ſich die Deutſchen entwickelt haben, iſt bedeutend 
rauher als das füdliche Klima, in dem fich die Franzoſen entwickelt haben. Deshalb ſind die Deutſchen 
ausdauernder als die Franzoſen. Der Deutſche iſt unternehmend, arbeitsliebend und ausdauernd. 
Dank dieſer Eigenſchaften haben die Deutſchen große Erfolge in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt, in der 
Induſtrie und im Handel erzielt. Die ſchweren Reparationsverpflichtungen, die Deutſchland nach dem 
Weltkrieg aufgezwungen worden ſind, ſind nicht in der Lage, den Geiſt der Deutſchen zu vernichten. 
Deutſchland iſt eine Großmacht und wird es bleiben.“ 

In dem Buche ſind der Darſtellung Europas 135 Seiten gewidmet, während Aſien auf 47 Seiten 
behandelt wird. Die übrigen Erdteile beanſpruchen einen beſonderen Band von 120 Seiten. Die 
Bewältigung dieſer Stoffülle bei insgeſamt nur drei Wochenſtunden kann natürlich nicht zu den 
Erfolgen führen, die man erwartet. Die bulgariſchen Schulgeographen führen deshalb ſeit langem 
einen Kampf um Erhöhung der Stundenzahl. 

In der ſiebenten Klaſſe des Gymnaſiums iſt der Gegenſatz zwiſchen den Forderungen des Lehr⸗ 
buches und des Lehrplanes einerſeits und der verfügbaren Zeit andererſeits noch größer. Es ſoll die 
allgemeine Geographie behandeh werden. Das Lehrbuch umfaßt 115 Seiten, von denen zwei Drittel 
auf die phyſiſche Erdkunde entfallen. Ein Drittel ijt der Anthropogeographie gewidmet, und zwar im 
weſentlichen der Wirtſchaftsgeographie. Der Stoff ijt nach Erzeugniſſen geordnet. Eine Behandlung 
der großen Mächte, wie fie im Reich in der ſiebenten Kaffe erfolgt, fehlt. In der ſiebenten Klaſſe gibt 
es noch Unterricht in Staatsbürgerkunde, dem ebenfalls eine Wochenſtunde zur Verfügung ſteht. Der 
Stoff iſt aber im weſentlichen eine theoretiſche Volkswirtſchaftslehre und bringt kaum etwas Geo⸗ 
graphiſches. 

1) Deutſche = Niemzi; Deutſchland = Germania. 
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geſehen. In: Unſer Wille u. Weg. Ig. 8, 1938, 11. 
S. 328—335 


Börner, R.: Die bergwirtſchaftliche Bedeutung der 
ſudetendeutſchen Gebiete. In: Bİ. f. Erdkunde. 
Ig. 7, 1939, 5/6. S. 243—248. 

Caſper, K.: Die Entwicklung der tſchecho⸗ſlowa⸗ 
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Kolonial⸗Literatur 


783. „Das Kolonialverbrechen von Ver⸗ 
ſailles“ von Aſſeſſor Dr. Lothar Kühne (136 S. 
m. 1 K.; Graz 1939, Steiriſche Verl.⸗Anſt.; RM. 2.20). 
Um es gleich zu ſagen: ein ganz vorzügliches Buch, 
dem man weiteſte Verbreitung wünſcht, weil es eine 
ſcharfe, aber ſaubere Waffe im Kampf um Rückgabe 
unſerer Kolonien iſt. Kühne geht vom Recht her an 
die Dinge heran und zeigt mit einer bei Juriſten 
ſeltenen Friſche und zugleich überzeugenden Eindring⸗ 
lichkeit, daß und welche Häufung von Rechtsbrüchen, 
Willkür und Heuchelei uns unſeren kolonialen Beſitz 
geraubt hat und noch immer vorenthält. Erbarmungs⸗ 
los wird bie konſtruierte Grundlage des „Völkerrechts“ 
von Verſailles und das darauf aufgebaute Mandats⸗ 
ſyſtem zerpflückt. Den verſchwommenen und doch ſo 
gefährlichen Internationalismen einer vergangenen 
Epoche wird die Eindringlichkeit des deutſchen Stand⸗ 
punktes gegenübergeſtellt: formelle Rechtsſetzung wie 
unabdingbares Lebensrecht fordern die Wiedergut⸗ 
machung eines am deutſchen Volk begangenen Un⸗ 
rechts. Das aus einer Vorleſungsreihe an der Leſſing⸗ 
hochſchule in Berlin (Winter 1938/39) heraus⸗ 
gewachſene Buch bietet in ſeiner Kürze jedem Lehrer 
reichen Stoff für die heute ſo nötige Behandlung der 
Kolonialfrage. H. F. Zeck 

784. „Kolonialprobleme der Gegenwart“ in 
Beiträgen von Th. Gunzert, O. Martens, A. O. 
Meyer, E. Obſt, P. Rohrbach, C. Troll und 
D. Weſtermann (Das Meer in volkstüml. Dar⸗ 
ſtellungen, 7. Bd., 141 S. m. 34 Abb.; Berlin 1938, 
E. S. Mittler; geb. RM. 4.80). Die Einleitung zu 
dieſer Sammlung allgemeinverſtändlicher Vorträge 
bildet richtigerweiſe ein ſolcher über neue Probleme 
der Kolonialforſchung; er wurde von Troll gehalten 
und ſkizziert verſchiedene Fragen, bie notwendiger- 
weiſe über den ſtrengen Rahmen der Geographie 
hinausgehen. Sodann umreißt A. Meyer in kräftigen 
Strichen die „Weltgeſchichtliche Bedeutung ber über⸗ 
ſeeiſchen Koloniſation“ und würdigt bie Leiſtungen 
der europäiſchen Nationen, während D. Weſter⸗ 
mann uns dieſen Prozeß von der Gegenſeite, vom 
afrikaniſchen Neger her ſehen läßt — eine überaus 
aufſchlußreiche Studie dieſes hervorragenden Kenners 
der Eingeborenenpſyche! Die heutigen Kolonial⸗ 
reiche ſchildert E. Obſt dann mit Erfolg in ihrem wirt- 
ſchaftlichen und territorialen Gewicht; ihm tritt 
Th. Gunzert mit einem ſehr leſenswerten Beitrag 
über „Die wirtſchaftliche Bedeutung der deutſchen 
Kolonien einſt und jetzt“ zur Seite. Rohrbachs 
Siedlungs- und Martens' Schiffahrtsvortrag runden 
den Band zu einem guten, zuverlaſſigen und ſchön 
ausgeſtatteten Beitrag zu unſerer Afrikaliteratur. 

Joach. H. Schultze 

785. „Das koloniale Deutſchland.“ Deutſche 
Schutzgebiete unter Mandatsherrſchaft von Reg⸗Rat 
i. R. Ludwig Schoen (Ausgabe Januar 1939, 179 S. 
m. K.⸗Sk., 1 K.; Berlin 1939, Freiheitsverlag; 
RM. 2.40). Die inhaltreiche Broſchüre liegt nunmehr 
in der neunten Auflage vor und verarbeitet diesmal 
die bis Dezember 1938 erreichbaren Berichte der Man⸗ 
datsverwaltungen. Ziele Berichte find faſt die einzige 
Quelle der Schrift, die, den Quellen entſprechend, eine 
wirtſchafkliche und ſtatiſtiſche Überficht über Bevölke⸗ 
rung, Landwirtſchaft, Viehzucht, Bergbau und Außen⸗ 


handel der deutſchen Kolonien in Afrika und in der 
Südſee gibt. Es laſſen ſich auch kulturtechniſche und 
betriebswirtſchaftliche Anderungen bzw. Andeutungen 
entnehmen, während geographiſche Geſichtspunkte den 
verfolgten Gedankengängen fern liegen. Die textliche 
Gliederung erfolgte nach den einzelnen Kolonien; 
recht wünſchenswert wäre eine Zuſammenfaſſung 
nach den Erzeugungsgruppen und eine Bezugſetzung 
zu den reichsdeutſchen Bedarfszahlen geweſen, wie 
der Referent ſie demnächſt in der Zeitſchrift für Erd⸗ 
kunde gibt. Joach. H. Schultze 
786. „Kolonien für Deutſchland.“ Eine Forde⸗ 
rung der nationalen Ehre, des gleichen Rechtes, der 
wirtihaftlihen Notwendigkeit von Dipl.⸗Vollsw. 
Matthias Schmitt (Der neue Stoff, 72 S. m. 40 Abb.; 
Stuttgart 1939, Franckhſche Verl.⸗Hdlg.; RM. 2.80). 
Das Buch bringt in feinen drei Hauptabſchnitten: 
1. Deutſches Volk — Kolonialvolk, 2. Deutſchlands 
koloniale Forderung und 3. Die wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung der Kolonien für Deutſchland, eine Stoff⸗ 
zuſammenſtellung, wie man fie fih in der Reid- 
haltigkeit und knappen, klaren Faſſung nicht beſſer 
denken kann. Aber es bietet nicht nur eine Stoff⸗ 
ſammlung, ſondern es gibt dem Benutzer gleichzeitig 
die Hilfsmittel an die Hand, für die Rückgabe der uns 
widerrechtlich geraubten Kolonien erfolgreich zu 
kämpfen. Es ſind unſere Kolonien, um die es ſich 
handelt, um unſere Kolonien, deren Erwerb nicht 
durch Raub oder Kriege erfolgt iſt, ſondern die ein⸗ 
wandfrei rechtlich in die Hand der Deutſchen gekommen 
find. Im zweiten Hauptabſchnitt werden beſonders 
Deutſchlands Rechtsanſpruch, Deutſchlands moraliſches 
Recht auf Kolonien und die wirtſchaftliche Notwendig⸗ 
keit von Kolonialbeſitz behandelt, daneben wird aber 
auch unter der Überſchrift „Idee und Forderung“ die 
Stellungnahme der Partei, Geburtenfrage und Ko⸗ 
lonialfrage, Kolonialfrage und Raſſengedanke u. a. 
gut dargeſtellt. Bei der Betrachtung der wirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung bleibt der Verfaſſer nicht nur in der 
Vergangenheit und Gegenwart, ſondern lenkt den 
Blick beſonders in die Zukunft. Eine Fülle geſchickt 
zuſammengeſtellten Zahlenſtoffes und eine große An⸗ 
zahl vorzüglicher Schaubilder unterſtützen und be- 
leben den Text aufs beſte. Das wichtigſte neuere 
Schrifttum ijf vorangeſtellt, Leitſäze von Hans 
Schemm, Ruft und B. v. Schirach leiten das Buch 
ein und beſtimmen zugleich ſeine innere Richtung. 
Das Buch kann nur wärmſtens empfohlen werden. 
Fr. Knieriem 
787. „Deutſche Heimat in Afrika.“ Ein Bilder⸗ 
buch aus unſeren Kolonien von Ilſe Steinhoff (158 ©. 
Abb.; Berlin 1939, W. Limpert; geb. RM. 4.80). 
Ein ſchmuckes Bildbuch über unſere afrikaniſchen Kolo⸗ 
nien Südweſt und Oſt, das Dank für die Taten und 
Opfer unſerer alten Afrikaner iſt und zugleich ein An⸗ 
ſporn für unſere junge Generation fein ſoll. Die im 
techniſchen Sinn wie in der Auswahl guten Bilder 
und ein jeweils erklärender kurzer Text geben wieder, 
was bie Verfaſſerin und bekannte Preſſebildbericht⸗ 
erſtatterin auf ihren Fahrten in dieſem herrlichen, 
üppigen, harten und auch grauſamen Land, in dieſer 
fremden aber dennoch deutſchen Erde ſah und er⸗ 
lebte. Die Lichtbilder bringen einen ausgezeichneten 
Eindruck von den charaktertragenden Teillandſchaften, 
von ihren Landſchaftsformen, ihren Naturerzeugniſſen, 
ihrer kulturellen und wirtſchaftlichen Geſtaltung, ihren 
Siedlungen und ihren Bewohnern, wo überall eine 
Fülle von deutſchem Menſchenfleiß und Kulturwillen 
ihren Niederſchlag gefunden hat. Dieſes Land, in 
welchem Generationen von Deutſchen den Urwald 
rodeten, Buſch und Steppe nutzten und die jung⸗ 
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fräufiche Erde kultivierten, in welchem Tauſende von 
Kolonialpionieren mit Pflug und Schwert ihr Blut 
für die neue Heimat gaben und in welchem die Über⸗ 
lebenden um dieſer Erde willen auf alle Freuden und 
Bequemlichkeiten des modernen Lebens verzichteten, 
ijt auch heute noch deutſch wie vordem. Überall tritt 
uns deutſches Weſen und deutſche Arbeit entgegen, und 
der Kulturwille des deutſchen Volksgenoſſen drückt 
dieſer „deutſchen Heimat in Afrika“ ſeinen Stempel 
auf. — Das Bildbuch ſei dem Erzieher für den Unter⸗ 
richt über die Kolonien zur Veranſchaulichung emp⸗ 
fohlen. J. Richter 

788. „Ackerbau in Afrika“ von Erwin Mai 
(Europa blickt nach Afrika, 80 S. m. 16 Abb.; Leipzig 
1939, Lühe u. Co.; RM. 3.—). 

789. „Viehwirtſchaft in Afrika“ von Edmund 
Sala (Europa blickt nach Afrika, 93 S. m. 13 Abb.; 
Leipzig 1938, Lühe u. Co.; RM. 3.50). 

790. „Forſtwirtſchaft in Afrika“ von R. Franz 
Grünwoldt (Europa blickt nach Afrika, 56 S. m. 
12 Abb. u. 1 K.; Leipzig 1938, Lühe u. Co., RM. 2.50). 

791. „Bergbau in Afrika“ von Fritz Lange 
(Europa blickt nach Afrika, 83 S. m. 13 Abb.; Leipzig 
1939, Lühe u. Co.; RM. 3.—). 

Die kleinen bebilderten Schriften ſind ſehr inhalt⸗ 
reich, verſtändlich geſchrieben und vermitteln eine zu⸗ 
verläſſige und raſche Kenntnis über die wirtſchaftlichen 
Belange Europas an Afrika unter beſonderen Hervor⸗ 
hebung des deutſchen Bedarfs und der gerechtfertigten 
deutſchen Anſprüche. Für Lehrer und Schüler, aber 
auch für jeden Laien ſind ſie hervorragend zur Auf⸗ 
klärung über dieſe lebenswichtigen Fragen geeignet. 
Der „Ackerbau in Afrika“ behandelt zuerſt die natür⸗ 
lichen Bedingungen der eingeborenen wie der euro⸗ 
päiſchen Landwirtſchaft in Afrika an ſich, die natür⸗ 
lichen Grundlagen, die Formen der Bodenkultur und 
beſonders die europäiſchen Bemühungen in Forſchungs⸗ 
anſtalten und Verſuchsſtationen draußen und in der 
Heimat um Sortenauswahl, Schädlingsbekämpfung 
uſw. Geſpinſtpflanzen, Olrohſtoffpflanzen, Genuß⸗ 
mittel liefernde Pflanzen, Zuckerrohr, Südfrüchte, 
Wein, Körner⸗ und Hülſenfrüchte, Knollengewächſe 
werden behandelt. Es werden die Zukunftsmöglich⸗ 
keiten der afrifanifchen Pflanzungswirtſchaft auf- 
gezeigt und in tabellariſcher Überſicht Europa und 
das Deutſche Reich als Abnehmer afrikaniſcher 
Erzeugniſſe gewertet. — Die „Viehwirtſchaft in 
Afrika“ hat unter den verſchiedenſten Schwierig⸗ 
keiten zu leiden, wie Seuchen und Krankheiten, Ab⸗ 
ſpülung der Böden, unter Futtermangel in trockenen 
Jahren und vor allem unter Waſſermangel. Dennoch 
iſt Afrika ein Viehzuchtland, das in Zukunft den 
Fleiſchhunger Europas befriedigen helfen kann. Sein 
Beſtand an Rindern macht die Hälfte des europäiſchen 
Beſtandes aus, der an Schafen drei Viertel. Aber 
manches iſt hier noch zu tun, um durch Züchtung und 
Kreuzung die geeigneten Raſſen zu ſchaffen, die bei 
Anpaſſung an Klima und Ernährung gegen Krank⸗ 
heiten widerſtandsfähig bleiben und in ihrer Pro⸗ 
duktion von Fleiſch, Milch, Wolle uſw. hohe Leiſtungen 
erzielen. Wie verſchieden die Produktion in den 
einzelnen Gebieten iſt, zeigt ein Überblick über die 
einzelnen politiſchen Gebiete, wobei die Karakulſchaf⸗ 
zucht in Deutſch⸗Südweſtafrika beſondere Erwähnung 
verdient, wie auch die anderen deutſchen Kolonien 
als Lieferanten von Viehzuchtprodukten geeignet ſind; 
zählte doch Deutſch⸗Oſtafrika 1935 mehr als 5½ Mill. 
Rinder. — In die Waldgebiete der Tropen, beſonders 
Afrikas führt die „Forſtwirtſchaft in Afrika“ ein. 
Im Weiten des tropifchen Teiles liegen die großen 
Urwaldreſerven, mit deren Hebung noch kaum be- 
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gonnen worden iſt. Beſonders die deutſche Kolonie 
Kamerun hat Anteil an dieſen Urwäldern mit 15 Mill. 
Hektar Waldfläche. Steht im Augenblick die Bau⸗ und 
Nutzholzverwertung an erſter Stelle, ſo wird in Zu⸗ 
kunft die Beſchaffung von Papierholz und Zelluloſe 
von Bedeutung ſein, wenngleich dieſes Problem für 
den afrikaniſchen Urwald noch nicht gelöſt iſt. Wie 
bei allen wirtſchaftlichen Unterſuchungen in tropiſchen 
Gebieten liegen Schwierigkeiten im Klima, in der 
Arbeiterbeſchaffung, den Transportverhältniſſen vor, 
aber auch in der Uneinheitlichkeit der Holzarten im 
Urwald. Bei dem Holzbedarf Deutſchlands iſt zu ver⸗ 
langen, daß ihm ſein Beſitztitel am afrikaniſchen Wald 
nicht länger vorenthalten wird. — Über bte Bodenſchätze 
in den einzelnen Kolonien gibt der „Bergbau in 
Afrika“ Aufſchluß. Vielſeitig iſt der Bergſegen, be⸗ 
ſonders in den Ländern, wo der alte Rumpf des Erd⸗ 
teiles die Oberfläche bildet. Die Südafrikaniſche Union 
ſteht mit ihrem Goldreichtum wertmäßig an der 
Spitze. An den Diamanten hat auch Deutſch⸗Südweſt 
Anteil, am Gold in beſcheidenem Maße Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika, Kamerun und Deutſch⸗Südweſt. Aber auch 
wertvolle andere Erze liefern die deutſchen Kolonien: 
Südweſtafrika Kupfer, Blei und Vanadium, Deutſch⸗ 
Oſtafrika und Kamerun Zinn. Bei dem großen Be⸗ 
darf Deutſchlands an Erzen, die aus Afrika eingeführt 
werden, wie eine ausführliche Liſte zeigt, erſcheint der 
Ausſchluß auch von dieſem Rohſtoffgebiet durchaus 
ungerechtfertigt. F. Klute 
792. „Tropenhygiene“ von Prof. Dr. med. 
Ernſt Rodenwaldt (146 S. m. 11 Abb.; Stuttgart 
1938, F. Enke; geb. RM. 9.60). Der Hygieniker 
der Heidelberger Univerſität ſchreibt dies Buch aus 
16 Jahren Tropenerfahrung, die er gemeinſam mit 
ſeiner Familie in Togo und Niederländiſch⸗Indien 
ſammelte. Erfriſchender Humor ſpricht, gepaart mit 
einer ausgeglichenen Lebensbejahung und ſchöner 
menſchlicher Reife, aus allen ſeinen Zeilen und macht 
die Lektüre zu einem Genuß. Dieſer Genuß verdoppelt 
ſich durch die wiſſenſchaftliche Qualität, mit der hier 
an die Erörterung der Möglichkeiten gegangen wird, 
unter denen ſich der Weiße das Leben in den Tropen 
recht geſund geſtalten kann. Der Geograph ſei be⸗ 
ſonders auf die Kapitel Klima, Tropendienſtfähigkeit, 
Hygiene der Lebensführung, Siedlung und Akklimati⸗ 
ſation hingewieſen; er wird dort neben manchem 
Bekanntem auch ihm neue Tatſachen und Geſichts⸗ 
punkte kennenlernen. So begrüßen wir das Werk in 
vielfacher Beziehung und ſehen in ihm einen Weg⸗ 
weiſer reifer Erfahrung in eine neue Ara deutſcher 
Kolonialarbeit. Joach. H. Schultze 
793. „Der weiße Menſch in Afrika und Süd⸗ 
amerika.“ Eine bioklimatiſche und ſtaatswirtſchaft⸗ 
liche Unterſuchung von Prof. Dr. J. Grober (252 S. 
m. 2 farb. K.; Jena 1939, G. Fiſcher; RM. 10.—; 
geb. RM. 12.—). Vor drei Jahren veröffentlichte 
Grober ein weitblickendes Buch über Akklimatiſation, 
das im Geogr. Anz. 1937, S. 258, beſprochen wurde. 
Nachdem er vier Reiſen in Südamerika und vier 
Reiſen nach Afrika abgeſchloſſen hat, legt er nunmehr 
einen beſonderen Band über die Akklimatiſation des 
Weißen in dieſen beiden Erdteilen — und nicht allein 
in deren Tropen — vor. Seine naturwiſſenſchaftlichen 
und wirtſchaftlichen Intereſſen geben dem Interniſten 
Grober ein breites, weit über die eigentliche Medizin 
reichendes Blickfeld; auch geographiſche Sachverhalte 
berührt Grober des öfteren, wenn ſie ihm auch ferner 
liegen und wenn er auch das Primat für die Be⸗ 
urteilung von Koloniſation und Staatswirtſchaft der 
Neuländer dem naturforſchenden Mediziner zuſpricht. 
Unter dieſen Geſichtspunkten ſtellt er „die beſonderen 
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Fragen der Niederlaſſung der weißen Völker in den 
beiden heute für ihre Siedlung wichtigſten und ihnen 
nächſtliegenden Erdenteilen im einzelnen“ dar. Dieſe 
Darſtellung erfolgt in den Kapiteln I: Die Erdteile 
(Boden, Klimate, Eingeborene, Zuwanderer, Miſch⸗ 
linge, Staatswirtſchaft — richtiger Volkswirtſchaft), 
II: Die Gefährdung des weißen Menſchen (Klima, 
Mineralreich, Pflanzen, Tiere, menſchliche Krank⸗ 
heiten, Eingeborene, Lebensführung, Tätigkeit und 
Berufe), III: Eignungs⸗ und Zukunftsfragen. Mit 
den Kapitelüberſchriften wiederholen ſich manche not⸗ 
wendigen Gedankengänge. Die wichtigſten ſcheinen 
mir in folgenden zu liegen: Verhältnismäßig kurz 
wird bie phyſiſche Akklimatiſation erörtert mit dem Cr- 
gebnis, auch in den Tropen durchaus auf die Dauer 
möglich zu fein (S. 180—91). Neuartig und wichtig 
ift der Hinweis auf die bakterielle Akklimatiſation, bie 
allmähliche Anpaſſung an die veränderte Bakterien⸗ 
flora; während der Anpaſſungszeit fehlt es dem 
Körper an ſeiner üblichen Widerſtandskraft, er iſt an⸗ 
fälliger für Krankheiten, und zwar ſowohl für bisher 
ſchon gewohnte, wie beſonders für ungewohnte, ihm 
neuartige, alſo für die Tropenkrankheiten. Als Haupt⸗ 
geißeln der warmen Länder beſpricht Grober Syphilis, 
Tuberkuloſe und Malaria, daneben dann noch andere, 
wie die Wurmkrankheiten. Dieſe Schiſtoſomiaſen und 
die Hakenwurmkrankheit ſind „klimatiſch und bio⸗ 
logiſch gebunden“ und „von größter wirtſchaftlicher 
und ärztlicher Bedeutung für ganz Afrika und Süd- 
amerika“ (S. 148). Auch die ſeeliſche Akklimatiſation 
kommt etwa in dem Sinne zu Wort, wie ſie im Geogr. 
Anz. 1939, S. 149, umriſſen wurde. — Der Geograph 
wird ſich ferner für verſchiedene Bemerkungen zur 
Bonitierung intereſſieren. Sowohl in Südamerika 
wie Afrika ſtehen der weißen Beſiedlung etwa 
10 Mill. qkm offen. Grober warnt bie Nichtfachleute 
vor einer Überſchätzung der beiden Erdteile, deren 
Tragfähigkeit er wiederholt als ſehr gering benennt; 
den Urwaldboden ſchätzt er ſelbſt dabei wohl als frucht⸗ 
barer ein, als das die neueſten Ergebniſſe der Boden⸗ 
forſchung tun. Neben ſolchen allgemeineren Hin⸗ 
weiſen auf die Tragfähigkeit kommt er wiederholt auf 
die konkreten Berufsausſichten zu ſprechen, und er 
weiſt hier gerade von den beiden ihm vertrauteſten 
Ländern Argentinien und Südafrika aus auf das 
wachſende Eigenangebot der Erdteile an geſchulten 
weißen Kräften hin. — Im ganzen iſt es die Aufgabe 
des Buches, die Dinge nüchtern ſehen zu lehren und 
aller falſch verſtandenen Romantik der heißen Länder 
das Waſſer abzugraben. Das iſt eine ernſte und 
wichtige Aufgabe, die das Buch zu übernehmen ver⸗ 
mag, weil es mit einem räumlich wie fachlich welt⸗ 
weiten Blick geſchrieben ijt. Joach. H. Schultze 

794. „Wie erobert man Afrika für die weiße 
und farbige Raſſe?“ von Prof. Dr. Hans Zie⸗ 
mann (31 S.; Leipzig 1939, J. A. Barth; RM. 1.20). 
Der Name des Verfaſſers, des bekannten Berliner 
Tropenhygienikers, beſagt ſchon, daß es ſich bei der 
„Eroberung“ ausſchließlich um Ernährungs- und Mi- 
klimatiſationsfragen handelt. Die Broſchüre bringt 
auf 24 Seiten einen Vortrag aus dem Jahre 1907 
und auf zwei weiteren Seiten einen modernen Nad- 
trag dazu; das Ergebnis iſt das gleiche, das wir auf 
S. 150 des Geogr. Anz. 1939, mit auf Rodenwaldt 
und Ziemann fußend, ermittelt haben. 

Joach. H. Schultze 

795. „Afrika.“ Dunkel lockende Welt von Tania 
Blixen (352 S.; Stuttgart 1939, Deutſche Verlags⸗ 
Anſt.; geb. 6.75). Wenn dieſes ſeiner Entſtehung 
nach jo ganz ungeographiſche Buch hier beſprochen 
wird, ſo geſchieht das mit voller Abſicht. Wir möchten 


nicht, daß der Geograph es überſähe. Es könnte ſchon 
manches von flüſſig geſchriebenen Lebenserinnerungen 
erwartet werden, die eine däniſche Baronin, etwas 
frankophil übrigens, bei der Rückſchau auf Jahrzehnte 
ſchriebe, während derer ſie ihre große Kaffeefarm in 
der Umgegend von Nairobi, an dem Ngong⸗Gebirge, 
verwaltete. Aber es handelt ſich hier um weſentlich 
mehr: um ein tiefinnerliches Erlebnis großzügiger 
Landſchaft, die ein einſamer Menſch in großer Be⸗ 
herrſchung in ſich aufnahm. Und ſo läßt ſich ſchwer 
ausdrücken, wie hier jeder Satz — von geringfügigen 
Ausnahmen abgeſehen — voller Kraft ſo und nicht 
anders daſteht, und wie das ganze Buch daher eine 
ſeltſame und beruhigende Art ausſtrahlt. In dieſer 
vollendeten Weiſe ſchwingt durch dieſe Blätter die 
Herrlichkeit der Steppe mit ihren Tieren und Menſchen, 
ſchwingen die Sorgen der farbigen Schutzbefohlenen, 
der Kikuju, der Maſſai und Somali mit. 
Joad. H. Schultze 
796. „Begegnung mit Afrika“ von Dr. Karl 
Janovsty (169 S. m. 1 Titelbl.; Berlin 1938, Volk u. 
Reich Verl.; geb. RM. 3.50). Das Buch iſt dem Gau⸗ 
leiter Konrad Henlein gewidmet und gehört in die 
Reihe der „Kleinen Volk und Reich Bücherei“. Die 
einzelnen Abſchnitte dieſes Buches ſtellen nicht eine 
zwangsläufige Folge dar, ſondern ſie behandeln für 
ſich jedesmal die angeſchnittene Frage in einer ſehr 
anſprechenden Form. Die wirtſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Fragen, die dabei auftauchen, zeigen in ihrer 
Darſtellung, daß der Verfaſſer über große Sachkennt⸗ 
niſſe und einen weiten Blick verfügt. Aber auch das 
Gefühl und das Herz kommt ſtark zu ſeinem Recht; 
auf gute Beobachtungen ſolcher irrationalen Dinge 
und ihre feinſinnige Darſtellung treffen wir in faſt 
jedem Abſchnitt des Buches. Der einführende Ab- 
ſchnitt Erſte Begegnung mit Afrika“ zeigt uns an 
einer Menge von Beiſpielen, daß „ſich der geſamte 
afrikaniſche Bilderbogen immer von zwei grund- 
verſchiedenen Seiten aus betrachten läßt; ein und 
dieſelbe Landſchaft und ein und dasſelbe Ereignis 
werden zwei verſchiedene Deutungen haben“. Schon 
die Kapitalüberſchriften (Vom dunklen Afrika, Gold iſt 
eine Macht, Diamanten, Südafrika — empfindſam ge» 
ſehen, und Südafrika — weltpolitiſch geſehen, Die 
Judenfrage im Spiegel der afrikaniſchen Preſſe, 
Das Land Cecil Rhodes', Der öſtliche Küſtenſaum, 
Englands Luftröhre: der imperialiſtiſche Hals Groß⸗ 
britanniens, der im Golf von Aden beginnt und in 
Port Said endet, u. a.) deuten uns den reichen Inhalt 
dieſes Werkes an, dem ein weiter Leſerkreis zu wün⸗ 
ſchen iſt. Das Anfangskapitel hat im Schlußabſchnitt 
„Weihnachten in Afrika“ eine würdige und ſinnige 
Ergänzung gefunden: Weihnachten auf der ſüdlichen 
Halbkugel, der längſte Tag im Jahr läßt bei 40 Grad 
im Schatten keine weihnachtliche Stimmung auf- 
kommen, „Johannisburgs Weihnachten iſt ein Zwi⸗ 
ſchending zwiſchen nachmitternächtlicher Silveſter⸗ 
ſtimmung und mittelländiſchem Faſtnachtübermut“. 
Fr. Knieriem 
797. „Afrikaniſcher Frühling.“ Eine Reiſe von 
Friedrich Sieburg (420 S. m. 48 Abb. u. 1 K.; Frant- 
furt a. M. 1938, Societäts⸗Verl.; RM. 7.50). In 
der Form eines gut durchgearbeiteten Reiſetage⸗ 
buches beſchreibt Sieburg Erlebniſſe, Eindrücke, poli⸗ 
tiſche und geiſtesgeſchichtliche Tatſachen aus Nord- 
afrika. Seine Reiſe führte ihn von Tunis durch 
Algerien, durch die Sahara zum Niger, von Timbuktu 
durch ein Stück des Sudan, durch Marokko zurück 
nach Marſeille. Dabei ſchildert er intereſſante Einzel⸗ 
heiten, wie z. B.: dem algeriſchen Grubenarbeiter gilt 
die Mitgliedskarte für Gewerkſchaften als Talismau 
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gegen Verhungern, in der Sahara gibt es lebendige 
Krokodile, die ſchwarzen Kinder gehen leidenſchaftlich 
gern in die Schule, der Bauſtil in Marokko iſt anda⸗ 
luſiſch, die eigentlichen Erforſcher der franzöſiſchen 
Sahara ſind Deutſche. Politiſch intereſſant iſt es, 
daß der Iſlam mit feinen Lebensregeln in Nord- 
afrika mehr Einfluß ausübt als das franzöſiſche 
Gleichheitsideal von Farbigen und Weißen. Die 
franzöſiſchen Koloniſten in Algerien ſind Gegner der 
Volksfront, weil das gleiche Wahlrecht für die Far⸗ 
bigen in Nordafrika zu einer Raſſengefahr für ſie 
wird. Die franzöſiſche Verwaltung hat jetzt die Ver⸗ 
pflegung der Nomaden ſichergeſtellt, die wegen 
Trockenheit die Randgebiete der Sahara alljährlich 
verlaſſen. Dadurch ſinkt die Sterblichkeit, und Nord⸗ 
afrika erhält eine ſtändig wachſende Eingeborenenzahl. 
Der Militärdienſt in Nordafrika iſt eine gute Charakter⸗ 
ſchule für die franzöſiſchen Offiziere. Die Siedler 
ſind viel unternehmungsluſtiger als die Bauern im 
Mutterland. Caſablanca iſt eine „Hauptſtadt des 
Optimismus“. Luxuspaläſte ſtehen neben den Blech⸗ 
hütten des farbigen Proletariats. Frankreichs kolo⸗ 
niale Leiſtung in Nordafrika hat mit großen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen und iſt, abgeſehen von der poli⸗ 
tiſchen Haltung, anzuerkennen. Die Schilderung iſt 
lebendig. Mit hoher Anerkennung ſpricht der Ver⸗ 
faſſer begeiſtert vom franzöſiſchen Weſen, ohne dabei 
die ſchlechten politiſchen Verhältniſſe Frankreichs außer 
acht zu laſſen. Seine Landſchaftsſchilderungen ſind 
ebenſo gut wie die Beſchreibungen des Volks⸗ und 
Wirtſchaftslebens. — Das Buch eignet ſich vor allem 
für den Lehrer, der nach ihm die aktuellen Probleme 
in Tunis und Algier anſchaulich darſtellen kann. 
Einige Stellen können in der Klaſſe vorgeleſen werden. 
H. Ouvrier 

798. „Afrika heute und morgen.“ Grundlinien 
europäiſcher Kolonialpolitik in Afrika von Paul Rohr⸗ 
bach und Fuſtus Rohrbach (312 S. m. 16 Abb., 
22 S. Tab., 1 K.; Berlin 1939, R. Hobbing; geb. 
RM. 8.20). Das Buch iſt entſtanden auf Grund der 
letzten gemeinſam unternommenen Afrikareiſe der 
beiden Verfaſſer. Das angeführte Schrifttum iſt in 
großem Umfange auch in Geſtalt wörtlicher Zitate 
herangezogen worden. Faſt möchte man meinen, daß 
in dieſer Hinſicht des Guten etwas zu viel getan wäre. 
Inhaltlich gliedert fid) das Werk wie folgt: Nordafrika, 
Tropiſches Afrika, Eingeborene, Geſchichtliche und wirt- 
ſchaftliche Entwicklung, Eigenwirtſchaft, Eindringen 
des Kapitalismus, Zukunftswirtſchaft Potential⸗ 
afrikas, Sozialer Strukturwandel und Eingeborenen⸗ 
politik, Südafrika und Afrika in der Weltwirtſchaft. 
Die Verfaſſer find der Meinung, daß die wirtſchaft⸗ 
lichen Möglichkeiten Afrikas noch lange nicht voll aus⸗ 
genutzt worden ſind. Planmäßige Vermehrung der 
Eingeborenenbevölkerung und Bodenverbeſſerungen 
könnten in Zukunft noch gewaltige Leiſtungsſteige⸗ 
rungen ergeben. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt das 
Buch beſonders auch Kolonialpeſſimiſten zum Leſen zu 
empfehlen, die immer noch nicht recht an die Not⸗ 
wendigkeit der Ergänzungswirtſchaft durch das Mittel 
der Koloniſation glauben wollen. Die Verfaſſer 
liefern ein anſprechendes Bild nesen Kultur⸗ und 
Wirtſchaftslebens, das ſich in Afrika verbreitet. Wir 
wünſchen, daß das Buch dem kolonialen Gedanken in 
Deutſchland auf ſeine Weiſe nutzt. Dem Erzieher 
kann es ein brauchbares Hilfsmittel ſein. A. Burchard 

799. „Science in Africa.“ A review of scientific 
research relating to tropical and Southern Africa 
von E. B. Worthington (756 S. m. 5 K. u. 8 Taf.; 
London 1938, Oxford Univerſity Preſs; sh. 10.6). 
Viele Hände haben an dieſem Band mitgearbeitet, 
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viele Spezialiſten den Stoff durchgeſehen — damit er 
aber einheitlich gedieh, ſchrieb ein engliſcher Fiſcherei⸗ 
biologe die vorliegende Faſſung. Sie gibt eine Uber- 
ſicht über die Problemlage aller und insbeſondere der 
angewandten Naturwiſſenſchaften ſowie der Medizin 
E afrikaniſchem Boden; als letztes Stichjahr dient 
1936 bzw. 1934. Die britiſche Wiſſenſchaft und ihre 
Organiſation ſteht fer im Vordergrund, während die 
franzöſiſche und belgiſche weſentlich kürzer aufgeführt 
ſind. Dieſe Darſtellung dürfte dem relativen Kräfte⸗ 
verhältnis einigermaßen gerecht werden — aber ſie 
kümmert ſich allzuwenig um die deutſchen Leiſtungen. 
So bleiben das Lob über die Wetterbeobachtungen 
in Südweſt (S. 96) und der Hinweis auf die botaniſche 
Erforſchung von Oſt (S. 162) vereinzelte Anſätze. 
Aber das Werk ift auch für uns intereſſant und wertvoll, 
weil es die afrikaniſche Wiſſenſchaft vom britiſchen 
Standpunkt zeigt und eine ungemein fleißige Über⸗ 
ſchau darſtellt. Allein ſchon die Bibliographie wird 
den deutſchen Leſer auf manches aufmerkſam machen, 
was ihm ſonſt entgeht, und das ausgezeichnete Regiſter 
ſchließt den Rieſenſtoff der 700 Seiten gut auf. 
Methodiſch fällt die Ausrichtung auf Sachgebiete auf, 
die ſo ſtark herrſcht, daß die Geographie als ſolche 
fehlt, wohl aber ihre phyſiſch⸗geographiſchen Zweige 
und zum Teil die Anthropogeographie genannt 
werden. Dementſprechend treten in der ganzen Denk⸗ 
weiſe dieſes bemerkenswerten Buches die Faktoren 
einzeln hervor und die Ganzheit zurück. 
Joach. A. Schultze 


800. „Die faſchiſtiſche Koloniſation in Nord- 
afrika“ von Prof. Dr. Oskar Schmieder und Dr. 
Herbert Wilhelmy (210 S. m. 39 Abb. u. 23 K.; 
Leipzig 1939, Quelle u. Meyer; geb. RM. 6.80). 
Die beiden Verfaſſer, die über Erfahrungen aus ſüd⸗ 
amerikaniſchen Koloniſationsgebieten verfügen, hatten 
Gelegenheit, nunmehr die Kulturarbeit des faſchiſtiſchen 
Italiens in Nordafrika zu ſehen. Ihre eingehenden 
Unterſuchungen beſtätigen die Berichte über die aus⸗ 
gezeichneten Leiſtungen der Italiener auf koloni⸗ 
ſatoriſchem Gebiet. Tripolis und die Cyrenaika unter⸗ 
ſcheiden ſich von vielen anderen Kolonien dadurch, 
daß ſie von der Natur nur ſpärlich mit dem für den 
Menſchen Lebensnotwendigen ausgeſtattet ſind; und 
ſo iſt denn der italieniſche Siedler zu einem harten 
Kampfe mit der Landesnatur gezwungen. Aber die 
faſchiſtiſche Regierung unterſtützt ihn dabei in aus⸗ 
gezeichneter Weiſe. So darf man denn wohl an⸗ 
nehmen, daß die Beſtrebungen, hier moderne mittel⸗ 
meeriſche Kultur bäuerlicher Art anzuſetzen, durch 
Dauererfolg gekrönt werden. Italien hat die Mög⸗ 
lichkeit, an einer auch anderweit wichtigen Stelle der 
nordafrikaniſchen Küſte — und teilweiſe auch in ihrem 
Hinterland — einen beſcheidenen Teil ſeines Be⸗ 
völkerungsüberſchuſſes anzuſetzen. Bei ausgezeichneter 
Organiſation und bei durchweg fleißiger Arbeit der 
Koloniſten verändert ſich die libyſche Kulturlandſchaft 
zuſehends. Die Darſtellung durch die beiden Ver⸗ 
faſſer beſchäftigt fih mit Libyens Stellung im fa- 
ſchiſtiſchen Imperium, den libyſchen Landſchaften, den 
klimatiſchen Grundlagen, den alten Siedlungen, mit 
den Eingeborenen und der italieniſchen Eingeborenen⸗ 
politik, mit der faſchiſtiſchen Koloniſation, mit den 
italieniſchen Koloniſten ſowie mit dem Antlitz der 
Städte und den Weltverkehrsbeziehungen Libyens. 
Dem Buche iſt eine weite Verbreitung zu wünſchen 
vor allem auch in Kreiſen, die ſich mit Fragen der 
Koloniſation beſchäftigen. Für den Erzieher wird es 
eine wertvolle Hilfe im Unterricht über das be⸗ 
freundete Italien fein. Die techniſche Ausſtattung ift 
vorzüglich. A. Burchard 
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801. „Togo⸗Erinnerungen“ von Richard Küas 
(242 S. m. 12 Abb. u. 1 K.; Berlin 1939, Vorhut⸗Verl. 
O. Schlegel; RM. 5.—). Küas, von 1888 bis 1895 
Bezirksamtmann von Lome, gibt in ſeinem Buche 
einen anſchaulichen und feſſelnden Bericht aus der 
Frühzeit der deutſchen Herrſchaft in Togo. In zwang⸗ 
loſer Form führt er uns hinein in die Schwierigkeiten, 
die die frühen Kolonialbeamten zu meiſtern hatten. 
Ohne große Hilfskräfte und mit ganz ungenügenden 
Mitteln waren ſie hineingeſtellt in eine fremde Welt, 
in der ſie nun einfach „regieren“ ſollten. Unbeſtechliche 
Rechtlichkeit, Mut, ein Schuß Draufgängertum und 
vor allem ein geſunder Menſchenverſtand waren ihre 
Hauptwaffen, um die Eingeborenen zu gewinnen und 
ſie in den Koloniſationsvorgang einzugliedern. Wie 
Küas dieſe Probleme aufzeigt, wie er uns ſeine Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Fetiſchglauben, den Geheim⸗ 
bunden, dem Mißtrauen und barbariſchen Rechts⸗ 
vorſtellungen der Eingeborenen ſchildert, wie er all⸗ 
mählich deren Vertrauen gewinnt und dabei all⸗ 
mählich den wirtſchaftlichen Aufbau Lomes und Süd⸗ 
togos durchführt, das iſt nicht nur eine Meiſterleiſtung 
der Darſtellung, ſondern es iſt zugleich auch das hohe 
Lied der frühen deutſchen Kolonialbeamten und eine 
einzige Widerlegung der an den Anfang des Buches ge⸗ 
ſtellten Behauptung unſerer Kolonialgegner: „Deutſch⸗ 
land iſt unfähig, Kolonien zu verwalten.“ W. Krämer 

802. „Schwarze Menſchen — Weiße Berge.“ 
Ruwenzori⸗Expedition, Zweig Stuttgart des Deutſchen 
Alpenvereins von Eugen Eiſenmann (92 S., 52 Taf.- 
Bilder; Stuttgart 1939, Franckhſche Verl.⸗Hdlg.; geb. 
RM. 4.80). Immer wieder dringen deutſche Berg⸗ 
ſteiger zu den höchſten Gipfeln der Erde, ſei es im 
Himalaja, in den Anden oder zu den Schneegipfeln 
des tropiſchen Afrika. Auch hier leiſtete der Deutſche 
Alpenverein Eiſenmann und ſeinen vier Kameraden 
ſeine Hilfe, die alpinen Problemen im Kilimandſcharo 
und Ruwenzori nachgingen. Die ganze Kette der 
teils unerſtiegenen Mawenſigipfel wird von Eiſen⸗ 
mann und Hildebrand überquert, in drei Tagen mit 
zwei Beiwachten in über 5000 m. Ferner gelingt 
Eiſenmann und Schnackig die Bezwingung der 1400 m 
hohen eiſigen Südwand des Kibo. Auch im nebel⸗ 
feuchten Ruwenzori werden bei ſchlechtem Wetter drei 
Fünftauſender und drei Viertauſender teilweiſe auf 
neuen, ſchwierigen Wegen bezwungen. Die beiden 
Teilnehmer Stumpp und v. Wueſt haben das Gipfel⸗ 
gebiet des Ruwenzori ſtereophotogrammetriſch auf⸗ 
genommen und damit für ein wiſſenſchaftlich viel- 
ſeitig intereſſantes Gebiet die kartographiſchen Unter⸗ 
lagen geliefert. Neben der packenden Schilderung 
alpiner Höchſtleiſtungen feſſelte uns auch die Er⸗ 
zählung der Vorbereitung der Trägerkarawane und 
der Schwierigkeiten des Anmarſches, wie auch die 
humorvolle Wiedergabe mancher Szenen mit den 
ſchwarzen Trägern, die zum Gelingen der Expedition 
beigetragen haben. Eine kurze Zuſammenſtellung der 
Entdeckungs⸗ und Beſteigungsgeſchichte des Kilima⸗ 
ndſcharo und Ruwenzori ijf angefügt. Hier ijt ein 
Irrtum zu berichtigen. Die erſte Beſteigung des 
Kraterrandes von Weſten über den Penckgletſcher und 
Durchquerung des Kraters und Abſtieg durch den 
Weſtbarranco wurde ſchon 1912 von E. Oehler und 
F. Klute durchgeführt, und nicht erſt 1937. Das 
Buch mit ſeinen ſprechenden Bildern wird allen, be⸗ 
ſonders der Jugend, willkommen ſein, denn es be⸗ 
richtet in echtem Bergſteigergeiſt von deutſchem Wage⸗ 
mut und Erfolg. F. Klute 

803. „Südafrika“ von Prof. Dr. Karl Krüger 
(Technik u. Wirtſchaft im Ausland; 84 S. m. 23 Abb.; 
Berlin 1938, VDI-Verl.; RM. 4.—). Da Deutſchland 


ſeit jeher mit der Südafrikaniſchen Union enger ver⸗ 
bunden geweſen iſt als mit den anderen Mitgliedern 
des Britiſchen Weltreiches, iſt das vorliegende Buch 
beſonders zu begrüßen, da es ſich vorwiegend gerade 
mit der wirtſchaftlichen Seite der gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen auseinanderſetzt. Der Verfaſſer, der das 
Land aus eigener Anſchauung kennt, gibt einleitend 
eine kurze Darſtellung der natürlichen Grundlagen 
(Klima, Oberflächengeſtaltung, Pflanzen⸗ und Tier⸗ 
welt), des geſchichtlichen Werdens, der Bevölkerung 
mit ihren gerade in der Union aus dem Zuſammenleben 
zwiſchen Schwarz, Weiß und Farbig ſich ergebenden 
brennenden Problemen, und des Aufbaues des Staa⸗ 
tes. Geſtützt auf neueſtes amtliches Material, zeichnet 
dann der Verfaſſer ein Bild des ſüdafrikaniſchen Wirt⸗ 
ſchaftslebens, das uns einen wertvollen Einblick in 
die Entwicklung und in die Probleme der Landwirt⸗ 
ſchaft, des Bergweſens, der Induſtrie und des Ver⸗ 
kehrsweſens der Union vermittelt. Die Aufzählung 
beſonders der bergbaulichen Rohſtoffe des Landes 
einerſeits und des Maſchinenbedarfs der ſich ent⸗ 
wickelnden Induſtrie andererſeits laſſen erkennen, 
welche Austauſchmöglichkeiten zwiſchen der Union und 
Deutſchland beſtehen. Der Verfaſſer gibt dabei 
nützliche Hinweiſe, durch welche Methoden ſich dieſer 
Austauſch intenſivieren läßt. Zahlreiche Karten, 
Bilder und Tabellen ergänzen den Text und laſſen 
ſo das Buch für Forſchungs⸗ wie Unterrichtszwecke 
gleich wertvoll erſcheinen. W. Krämer 


804. „Das Deutſchtum in Sibirien, Mittel- 
aſien und dem Fernen Oſten von ſeinen An⸗ 
fängen bis in die Gegenwart.“ Geſchichte und 
Selbſterlebtes von Pfarrer Jakob Stach (302 S. m. 
Abb. u. K.; Stuttgart 1938, W. Kohlhammer; 
RM. 6.—). Das Buch wirkt in der ſchlichten Ein⸗ 
dringlichkeit ſeiner Sprache auf den Leſer packend 
und ergreifend zugleich. Man merkt, wie der Ver⸗ 
faſſer den Menſchen, die er hier beſchreibt, naheſteht, 
war er doch ſelbſt als Pfarrer bei den deutſchen Ko⸗ 
loniſten Sibiriens (beſonders in der Gegend von 
Omſk) von 1916 bis 1920 und bis 1922 in Europäiſch⸗ 
Rußland tätig. So kann er gerade die ſchwerſte 
Leidenszeit ſeiner Gemeinden aus eigenem Erleben 
ſchildern. Darüber hinaus hat er wertvolles Material 
über die Geſchichte der Sibiriendeutſchen und ihre 
Lebensweiſe geſammelt und alles zu einer erſten um⸗ 
faſſenden Geſchichte dieſer Kolonien vereinigt. Die 
Anfänge deutſcher Beſiedlung reichen bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert zurück. In furchtbarer Grauſamkeit wird 
dieſes Deutſchtum von der bolſchewiſtiſchen Revo⸗ 
lution gepackt. Tatſachen von der Flucht nach Deutſch⸗ 
land oder China, von der Verbannung, von der 
Drangſalierung durch Rote und Kirgiſen in Turkeſtan 
und der Mißachtung jedes Menſchenlebens ſind ſelbſt 
die bitterſten Anklagen gegen ein Syſtem der Beſtia⸗ 
lität, dem, dankbar anerkannt, das Ordnungsprinzip 
unſeres Führers gegenüberſteht. So ſpricht tiefer 
Ernſt aus jeder Seite, und mancher Abſchnitt kann 
auch unſerer Jugend zeigen, wie der Lebenskampf 
jenſeits unſerer Grenzen ausſieht. Von dokumentari⸗ 
ſchem Wert ſind die vom Verfaſſer und dem Lehrer 
P. Beltz, zum Teil eine Karte von H. Anger ver⸗ 
wendenden Skizzen der Lage der ſibiriendeutſchen 
Siedlungen. R. Pfalz 

B. NEUE WERKE 

805. „Mekka, bie verbotene Stadt des 
Iſlam.“ La Ville interdite von Jean Barois 
(144 S., 8 Taf.; Bern 1939, Hallwag AG.; geb. 
RM. 3.20). 

806. „Gebirgsbildun giund Vulkanfsmus“ 
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von Hans Becker (228 S. m. 129 Abb.; Berlin 1939, 
Gebr. Borntraeger; RM. 16.—). 

807. „Rußland greift nach der Oſtſee.“ 
Die ruſſiſchen Herrſchaftsgelüſte im Oſtſeeraum ſeit 
Peter d. Großen von Rudolf Bemmann (Die Gos⸗ 
larer Volksbücherei, N. F. 4, 90 S. m. K., 4 Taf.; 
Goslar 1939, Blut u. Boden Verl.; RM 2.50). 

808. „Bremen, die Tabakſtadt Deutſch⸗ 
lands.“ Eine Darſtellung des bremiſchen Tabak⸗ 
handels und ber bremiſchen Tabakindustrie zuſammen⸗ 
geſt. v. Robert Bergmann (188 S. m. Abb.; 
Bremen 1939; F. Leuwer in Komm.; RM. 6.—). 

809. „Deutſche Lebensraumkunde.“ An⸗ 
regan u. Handreichgn zu e. gegenwartnahen Erdkunde⸗ 
unterricht von Ernſt Bode (92 S. m. Abb. u. Kt.; 
Oſterwieck u. Berlin 1939, Zickfeld; RM. 2.75). 

810. „Hebung, Spaltung, Vulkanismus.“ 
Elemente e. geometr. Analyſe irdiſcher Großformen 
von Hans Cloos (Geol. Rundſchau 30, Zwiſchen⸗ 
heft 4A, S. 403—527 m. 6 Taf. u. 60 Abb.; Stutt⸗ 
gart 1939, Enke; RM. 3.—). 

811. „Gelände- und Kartenkunde“ einſchl. 
Wetter⸗ und Himmelskunde von Stud.⸗Rat Max 
Ebner (Selbſtunterrichtsbriefe, Meth. Ruſtin, 1. Ofg., 
36 S. m. Abb.; Potsdam 1939, Bonneß u. Hachfeld; 
RM. 0.90). 

812. „Photogrammetrie“ von Prof. Dr. 
Richard Finſterwalder (237 S. m. 103 Abb. u. 
17 Tab.; Berlin 1939, W. de Gruyter; geb. RM. 14.—). 

813. „Burgenland, ein deutſches Grenzland 
im Südoſten.“ Atlas unter Ltg. u. m. einem Vor- 
wort von Prof. Dr. Hugo Haſſinger, hrsg. v. Prof. 
Fritz Bodo (440 K., 35x55 em, 1 Generalk. 1: 
200000 d. Burgenlandes, 40 S. Text; Wien 1939, 
Oſterr. Landesverl. [Komm.⸗Verl.]; geb. RM. 35.—). 

814. „England erwirbt ſein Weltreich“ 
von Hans vom Hofe (Bd. 1: Der Sudanfeldzug. 
Die diplomat. Hintergründe d. Sudanfeldzuges. 
Eine geſchichtl. Darſt. 58 S.; Bleicherode 1939, 
C. Nieft; RM. 2.80). 

815. „Vorderindien und Ceylon.“ Eine 
Landeskunde von Prof. Dr. Norbert Krebs (Biblio⸗ 
thek länderkundl. Handbücher, 382 S. m. 16 Abb. u. 
55 K., 55 Abb. auf Taf.; Stuttgart 1939, J. Engel⸗ 
horn; geb. RM. 35.—). 

816. „Das Verkehrsweſen der preußiſchen 
Provinzen“ von Landeshptm. Otto Kurt (Sonder⸗ 
ſchriftenreihe b. Kommunalwiſſ. Inſt. an d. Univ. 
Berlin 1, 5, 135 S.; Stuttgart 1939, W. Kohlhammer; 
RM. 3.60). 

817. „England ohne Maske.“ Tatſachen 
britiſcher Kolonialpolitik von Wolfgang Loeff (252 S., 
16 Taf.; Leipzig 1939, Goten⸗Verl.; geb. RM. 8.50). 

818. „Geomorphologiſche Unterſuchungen 
in der Reiteralm und im Lattengebirge 
im Berchtesgadener Land“ von Dr. Carl 
Rathjens. (70 S. m. Fig., 2 Kt., 1 Bl. Abb.; Würz⸗ 
burg 1939, Triltſch; RM. 2.70). 

819. „Schmiedefeld am Rennſteig.“ Die 
Geſchichte eines Induſtrie⸗ und Kurortes auf dem 
Thüringer Walde von Prof. Dr. Martin Wähler 
(120 S. m. 1 Flurk. u. 13 Abb.; Erfurt 1939, G. A. 
Koenig; RM. 1.50). 

820. „Landwirtſchaftsatlas der Oſtmark.“ 
Von Dipl.⸗Landw. Dr. Anton Wutz (Schriftenreihe d. 
Studiengeſ. f. Nationalökonomie e. V., Reihe B, Bd. 2, 
XXIII S., 197 K.⸗S., 1 Durchſichtsk.; Berlin 1939; 
Reichsnährſtands⸗Verlags⸗G. m. b. H.; RM. 3.50). 

821. „Kampf um Südafrika.“ Germanen- 
volk auf Vorpoſten von Hans Felix zed (231 S. m. 
Abb. u. K.; Köln 1939, Staufen⸗Verl.; RM. 4.—). 
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C. AUS ZEITSCHRIFTEN, 
SONDERDRUCKE, DISSERTATIONEN 


822. „Der Kampf zwiſchen Wald unb 
Steppe auf Feuerland.“ Die finniſchen Ex⸗ 
peditionen in Feuerland und Patagonien von Prof. 
Dr. Väinö Auer (Peterm. Geogr. Mitt. 85 [1939] 6, 
193—97). 

828. „Rumänien an der Donau“ bon 
Heinrich Block (Zeitſchr. f. Geopolitik 16 [1939] 5, 
335—42). 


824. „Einiges über die Reichsautobahn, ins⸗ 
beſondere die ſächſiſchen Strecken“ von Reichs⸗ 
bahnoberrat Claußnitzer (Mitt. d. Vereins f. Erdkde 
z. Dresden [1938], Jahrheft 1936—38, 32—39, 
8 Abb. u. 11 K.⸗Sk.). 

825. „Landesforſchung und Landespla⸗ 
nung“ von Hans Dörries (Weſtfäliſche Forſchungen 
2. Bd. [1939] 1, 1—18). 

826. „Wandlungen der Landſchaft in der 
Küſtenebene von Rio de Janeiro“ von 
Priv.⸗Doz. Dr. Heinrich Guterſohn (Peterm. Geogr. 
Mitt. 85 [1939] 6, 190—92 m. 1 K.). 

827. „Die Eingeborenen-Arbeit als Problem 
der Bevölkerungs- und Wirtſchaftsſtruktur 
Deutſch⸗Oſtafrikas“ von Dr. K. Kayſer (Geogr. 
Zeitſchr. 45 [1939] 4, 121—88 m. 2 Abb.). 

828. „Das Reichsatlaswerk der Reichs- 
arbeitsgemeinſchaft für Raumforſchung.“ 
Bemerkungen zur angewandten Kartographie von 
Martin Kornrumpf (Raumforſchg. u. Raumordnung 
3 [1939] 3, 113—25 m. 8 Abb.). 

829. „Die Siedlungsräume Oſtkretas 
im Wandel der Zeiten“ von Doz. Dr. Herbert 
Lehmann (Geogr. Zeitſchrift 45 [1939] 6, 212—28 
m. 4 Abb.). 

830. „Die landſchaftskundliche Gliede⸗ 
rung der Erdoberfläche! von Eduard Markus 
(Sdr. a. Wiſſenſchaftl. Veröff. d. Dt. Muſeums f. 
Länderkunde zu Leipzig, N. F. 7, 1939, 5—22). 

831. „Ludwig Mecking zum 60. Geburtstag 
am 3. Mai 1939“ von Prof. Dr. Wilhelm Meinardus 
(Peterm. Geogr. Mitt. 85 [1939] 5, 13739). 

832, „Das Geographiſche Seminar des 
Kolonial⸗Inſtituts und der Hanſiſchen 
Univerſität 1908—1935.” Erinnerungen und 
Erfahrungen von Siegfried Paſſarge (Mitt. d. Geogr. 
Geſ. im Hamburg, Bd. 46 [1939], 1—104 m. 5 Abb.). 

833. „Eſtland“ von Dr. Robert Pfaff (NS.⸗ 
Erzieher: Gau Heſſen⸗Naſſau 7 [1939] 11, 247). 

. „Max Eckert⸗Greifendorff T" von 
Prof. Dr. R. Reinhard (Geogr. Zeitſchr. 45 [1939] 
6, 201—11). 

835. „Mitteilungen des Sächſiſch⸗thü⸗ 
ringiſchen Vereins für Erdkunde zu 
Halle a. S.“ Hrsg. von Otto Schlüter (Ig. 61 


u. 62 [1937/38]; 169 S. m. Abb. u. 2 Taf.; Halle 


a. S. 1938, M. Niemeyer; RM. 3.—). 

836. „Terreſtriſche und Luft⸗Photogram⸗ 
metrie in Grönland.“ Erfahrungen während der 
Teilnahme an däniſchen Expeditionen in den Jahren 
1932—35 von Verm.⸗Ing. Michael Spender (Peter⸗ 
a Geogr. Mitt. 85 [1939] 5, 153—58 m. 1 Abb., 

jh 

837. „Das Luftbild im Erdkundeunter⸗ 
richt“ von Engelbert Treeſe (Der Weſtmarkerzieher 
[1939] 11, 248—51 m. 6 Abb.). 

838. „Die Bedeutung BartholomäHer⸗ 
ders für die Kartographie“ von Carl Wagner 
(Blätter d. Dt. Kartographiſchen Geſ. e. V., H. 3, 
15 S. m. 2 Abb., 1 Titelbild, 8 Taf.). 
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839. „Grundzüge der Geographie ber 
Pelztierzucht und Pelztierhege unter 
beſondere Berückſichtigung Nordamerikas“ 
von Dr. Hermann Weinert (Mitt. d. Geogr. Geſ. in 
Hamburg, Bd. 46 [1939], 106—288 m. 17 K. u. | 
Kartogrammen). | 

840. „Die neuen Moorplanungskarten, | 


— — Tͤ—ũ — — 


ASTRONOMISCHE MONAT SECKE 
von HANS KLAUDER 
OKTOBER 1939 
1. Die Sonne 
Am 1. bzw. 15. und 31. Oktober um 0» 289. be- 
trägt die Länge der Sonne in der Ekliptik: 186° 54,4°, 
200° 43,6“, 216° 39,2“; die Deklination à: — 2° 44,7“ | 
— 8? 5,9", — 13° 44,6“; die Zeitgleichung z: — 9m 
55,4, — 19» 54,0«, — 16 16,7; bie Sternzeit ©: 0b 
35,3m, 1» 30,50, 2» 33,6m und ber ſcheinbare Durch⸗ 
meſſer: 32“ 0,7“, 32' 8,4”, 32 17,0”. Die Mittags- 
höhe der Sonne hat folgende Werte (für 9 — 50°): 
37° am 1, 31¾æ am 15. und 26° am 31. Am 
19. Oftober findet ein totale Sonnenfinſternis ſtatt, 
die aber in Deutſchland unſichtbar iſt. 


2. Der Mond 
Letztes Viertel am 6. um 5^ 27m WB. i. b. Zwil⸗ 

lingen (ö = + 17/99), 

Neumond Ge 12. um 20^ 30e WZ. i. b. Jungfrau 

(9 = — 8), 

Erſtes ptu 20. um 3u 24m WZ. im Schützen 

= — 1) 

Vollmond am 28. um 6^ 42m Wg. im Widder (ð = 
ee): 

Der Mond befindet fich 
in Erdnähe am 11. um 1^ WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 

meſſer 33’ 5,4"), 
in Erdferne am 22. um 23^ WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 

meſſer 29“ 33,4”), 

im auſſteigenden Knoten am 13. um 14» W3., 
im abſteigenden Knoten am 27. um 22% WZ. 

Am 28. Oktober findet eine partielle Mondfinſternis 
Datt, die in Europa, Weſtafrika, Nord- und Südamerika 
ſowie im Atlantiſchen und Stillen Ozean ſichtbar iſt; 
Eintritt in den Kernſchatten 5 55 MEZ., Austritt 


9» 18» MEZ. 
3. Die Planeten 
Merkurs Sichtbarkeitsbedingungen find im Berichts⸗ 
monat infolge ſtark abnehmender Deklination ſehr 
ungünſtig. Höchſtens am Monatsende iſt der Planet 
kurze Zeit nach der Sonne im SW zu finden. In 
ſeiner Nähe ſteht Venus, die nach der Konjunktion 
wieder am Abendhimmel auftaucht. Mars kulminiert 
etwa 1½ bis 2 Stunden nach Sonnenuntergang und 
kann bis gegen Mitternacht beobachtet werden. Auch 
Jupiter iſt abends ſichtbar, anfangs bis 5% , am 
Ende bis 3/2. Saturn ſchließlich erſcheint um 18½ 
bzw. 16½ über dem Horizont und kann dann faſt 
die ganze Nacht hindurch beobachtet werden. Am 
22. gelangt er in Oppoſition zur Sonne und kulmi⸗ 
niert um Mitternacht in 48° Höhe. 


4. Der Fixſternhimmel 
Um die Monatsmitte kulminieren bei Nachtzeit: 
p in der Leier um 17½½ in 73° Höhe 
Albireo im Schwan. . , 18¼ „ 68° p 
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ihre Herſtellung und Auswertung“ von 
Auguſt Weſterhoff (Raumforſch. unb Raumordnung 
3 [1939] 6, 331—39 m. 3 Abb., 16 Abb. auf 4 Taf.), 

841. „Der Weinbau in Mainfranken.“ 
Unterrichtliche Handreichungen von Heinrich Zeuner 
(Der Deutſche Erzieher: Gau Mainfranken [1939] 
11, 166—72 m. 13 Abb.). 


Scheat im Pegaſus . . . um 21% in 68° Höhe 
Markab im Pegafus. . . . „ 21*4^ , 007 „ 


Sirrah i. b. Andromeda 22/0 „ 699 „ 
Algenib im Pegaſus . . „ 23 „ 55 „ 
Mira i. d. Andromeda. . , 23% „ 75, „ 
Alamat i. d. Andromeda. „ 0 „ 639 „ 
Hamal im Widder. . , O/P „ 63 „ 
Mira im Walfiſc . . „, (n 44037990 
| Algol im Perſeus . „ 1% „ 81 „ 
die Plejaden im Stier. „ 2½ „ 64 „ 
Bellatrix im Orion. . „ 4» „ 46 „ 
e im Orion (Jakobſtab . . „ 4% „ 39˙ „ 


(Zeitangaben in wahrer Ortszeit, p = 50°). Algol⸗ 
minima: am 2. um 4,0%, am 5. um 0,8» am 7. um 
21,6%, am 11. um 18,4, am 22. um 5,75, am 25. 
um 2,40, am 27. um. 23,4» unb am 30. um 20,1 MC}. 


Der Meridiankreis. — Das Inſtrument, mit dem 
abſolute Beſtimmungen von Sternörtern angeſtellt 
werden, iſt der ſogenannte Meridiankreis. Er beſteht 
aus einem Fernrohr, das um eine genau horizontal 
in der Oſt—Weſt⸗Richtung liegende Achſe in der 
Meridianebene beweglich iſt und die Beobachtung 
von Geſtirnen ermöglicht in dem Augenblick, in dem 
ſie den Meridian paſſieren. Wie bei allen aſtro⸗ 
mettiſchen Inſtrumenten ijt im Okular des Fern- 
rohrs ein Netz von dünnen Fäden angebracht und 
ferner iſt mit dem Fernrohr ein mit genauer Grad⸗ 
teilung verſehener Kreis verbunden, der die Meſſung 
von Höhenwinkeln geſtattet. 


Um die höchstmögliche Genauigkeit der Meſſungen 
zu erreichen, iſt es notwendig, während der Be⸗ 
obachtungen ſtändig die Aufſtellung des Inſtruments 
zu kontrollieren. Es können vor allem drei Fehler 
auftreten. Die Achſe, um die ſich das Fernrohr 
bewegt, wird einmal nicht ſtreng waagerecht liegen 
(Neigungsfehler), und ferner wird fie nicht genau 
in der Oſt—Weſt⸗Richtung liegen (Azimutfehler). 
Schließlich wird auf ihr die optiſche Achſe des Fern⸗ 
rohrs nicht genau ſenkrecht ſtehen (Kollimationsfehler) 
Der Neigungsfehler wird mit Hilfe einer Libelle 
oder Waſſerwaage beſtimmt und, wie auch bie an- 
deren Fehler rechneriſch bei den Beobachtungen 
berücksichtigt. Zur Beſtimmung der beiden anderen 
Fehler ſind weitere Beobachtungen an Sternen er⸗ 
forderlich. Zur Kontrolle des Azimutfehlers dient 
häufig eine in größerer Entfernung im Meridian 
angebrachte Marke oder „Mire“. 

Bei Höhenmeſſungen iſt zu prüfen, wie weit der 
Nullpunkt des Kreiſes von der Horizont⸗ oder Zenit⸗ 
richtung abweicht. Hierzu werden Sterne direkt und 
nach Reflexion an einer waagerechten ſpiegelnden 
Fläche (künſtlicher Horizont) beobachtet, es wird aljo 
die doppelte Höhe gemeſſen. Genaue Unterſuchungen 
erfordern die Prüfung noch weiterer Fehlerquellen 
z. B. eine eventuelle Durchbiegung des Fernrohrs 
in verſchiedenen Stellungen. 


Herausgeber: Prof. Dr. 


A. Burchard, Jena, und Prof. Dr. H. Haack, Gotha / Druck und Verlag von Juſtus Perthes, 


Gotha 


40. JAHRGANG 1939, TAFEL 44 


ZUM AUFSATZ VON JOACHIM H. SCHULTZE: 


GEOGRAPHISCHER ANZEIGER 


DIE BESIEDLUNG DER DEUTSCH-AFRIKANISCHEN KOLONIEN MIT WEISSEN 


3806. L. v Greenw. 


Politische Grenzen / Z 
land von über 4000 Fuß & AN ,, 
(=1279m) Höhe / 


a Besiedelungsfähiges Land, für Weiße geeignet. M a ; 


y Bereits besiedeltes Land (Pflanzungen u. Farmen, ohne die d 
d Plantagen. Nur die Hauptgebiete sind angegeben. Für volle 
Genauigkeit kann nicht garantiert werden.) 
desgleichen, ganz oder teilweise aufgegeben 


d 
| Plantagen des Küstentieflandes 
| o Von Eingeborenen dicht besiedelt, über 47. E Jkr? (nach der 


NE 


Population map von C. 6illman, umfaßt die Anbaugebiete auf 
0 50 100 150 200km 


hohen Regenfall, die Bananenhaine di die Kultursteppe). 
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Die Besiedlungsfähigkeit von Deutsch-Ostafrika 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 


40. JAHRGANG 1939, TAFEL 45 


GEOGRAPHISCHER ANZEIGER 


awnequagesjg Jap azınyag wnz uspiuiedKdy20jS Sxu!l IAH S uoa ije 1 s1403% 


(w 0887) 2id-eÁeqjN uep ueded Sina "rg 


odenisssey Hu pey we egens E '3 qq 


VA3S8IN :LOISA ＋L SNN 


xueg ap Jejuiuep epneqep euou sep "aen sep Squr] 
pisjpjog-edn] ui! peis" eip ound "E gg 


s[ejidsopj ueuosjnep 
sep Zunzuejjduewneg op uounp 'ueiso used eq A q 


NOA ZLiVSdnv WNZ 


JUSTUS PERTHES 


GOTHA 


40. JAHRGANG 1939, TAFEL 46 


GEOGRAPHISCHER ANZEIGER 


Sunieunëuguiuel "E qq sademyasieyy sep Sunjenjey e qq Zunuysıszineemyssiey q 


f - EI TGL 
Lë (OOZ H adany x2 ZUM TUS 


eee , ee e, 8 
mg f 


amz : 
en, M D, W fH 
p SH 
£ zu VAL Se 2 
$i || 
e e [7977 £ e ? 
(W004 | [rd 
EA | su| Je [on umge rte 
S \ ugpe nf ur To un con, Le | guo Jag “o 
AUN 2 
X £2 
3 VE, d o| F |Z 
DAN gau rn „„ engere, abge 
Nee SC d ep ur 
"d 2 (22) 
2 der men derben, au, 
E ee X 7 agp 


YIH4VSDOJOLIVINOTON S N3OOHI3W 
:44OHS439NH N NOA ZiVvsdnv WNZ 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 


SOEBEN IST S e E NE N 


ERGÄNZUNGSHEFT NR. 237 ZU 
PETERMANNS MITTEILUNGFN 


PRIPET-POLESSIE 


DAS BILD EINER POLNISCHEN OSTRAUM- 
LANDSCHAFT 


Fon MARTIN BÜRGENER, Danzig 


17 Bogen Text mit 5 Karten, 40 Abbildungen auf Tafeln, 8 Skizzen und Kurvenbildern im Text 


AUS DEM INHALT: 


UMRISS, WESEN UND NATÜRLICHE GESCHICHTE | Ungesunde Grundbesitzstruktur Polessies und Versuche 
Pripet-Polessie und Dniepr-Polessie zu ihrer Besserung 
Geologisch-tektonischer Bau Das polnische Projekt einer Meliorierung Pripet-Polessies / 
Vereisungsperiode | Einwände gegen eine Trockenlegung und Meliorierung 
Polessies (polnischerseits) 
GESTALT DES LANDSCH MES UN 
2 8 eee UND Wirtschaftliche Möglichkeiten einer Melioration und Pla- 
Voraussetzungen und Untwicklungsbedingungen der heu- nungsbewirtschaftung Pripet-Polessies — à 
tigen Landschaft Aussichten für eine polnische Kolonisation in Pripet-Polessie 
Die wichtigsten Elemente der pripet-polessischen Land- EN Maliorierung und ‚agrarisoher LE 
schaft / Gewässer / Vermoorung / Diluviale und allu- Dig "bisherige, polnische Ko lonisation in Pripet-PolessIe / 
viale Trockenlandteile / Der Wald / Wesen der Landschaft | Das Militär- und Zivilansiedlerwesen der Nachkriegszeit / 
Landschaftseindruck Der polnisch-völkische bäuerliche Besitzstand 
DAS NATIONALITATEN PROBLEM PRIPET-POLESBIES 
PME. UN DEB hehe EE UND SEINE BEHANDLUNG DURCH DEN POLNI- 


e : d E SCHEN STAAT 
Der polessische Mensch ein Bestandteil des Wesensgefüges | : > MS 
1 | Die Methoden der polnischen Volks- und Nationalitäten- 


: : ; zählungen von 1921 und 1931 
4 vx eid Das amtliche Ergebnis der Volks- und Nationalitäten- 


- T | zählung von 1931 
elite er SUB | Bereinigte Statistik der Nationalitäten Pripet-Polessies 


a e o Die Lage der polnischen Minderheit in Pripet-Polessie 
Wesen und Lebensführung der polessischen Bevölkerung / "aem A 8 $1 217 
Entwieklung der Siedlungsweise / Das Leben im po- Mögliche Verschiebungen im zahlenmäßigen Verhältnis von 


lessischen Bauernhaus / Die bäuerliche Wirtschaftsweise Polen und Orthodoxen 
Die Juden als landschatteiremde und parasitäre Minderheit / WIRTSCHAFTLICHE UND KULTURELLE LAGE PRIPET- 
Die jüdisch-städtischen Siedlungen POLESSIES 


à Rudimentäres Verkehrswesen / Der Eisenbahnverkehr / 
UA T-POUEBBIE UNTER POLNISCHER HERRSCHAFT Das Straßen- und Wegenetz / Der Wasserstraßenverkehr 
Die Eroberung der Ostgebiete 


An isti i i Ibstgenügsam- 
Bedeutung Pripet-Polessies für die Zukuntt des polnischen | achronistiseher Zustand wirtschaftlicher Selbstgenügsam 


i keit Pripet- 
Volks- und Staatsorganismus und die in diesem Raume ji Pris polpssten 


8 emie Das Land der Analphabeten 
von den polnischen Behörden betriebene Verwaltungspolitik Pripet- Polesste zë ioken Staatsverband 


PRIPET-POLESSIE ALS EINE AUFGABE FÜR POLEN | POLITISCH-RÄUMLICHE BEDEUTUNG POLESSIES, 


Das Meliorationsproblem und die Versuche zu seiner Lösung EHEDEM UND HEUTE 

Bödenmorphologische Voraussetzungen einer Meliorierung Kampf Litauens und Polens mit Kiew und Moskau um 
und Kultivierung Pripet-Polessies | den Besitz Polessies 

Landschaftliche Regionalisierung Pripet-Polessies / Trocken- Zwischen Ostsee und Schwarzmeer 
Polessie und Sumpi-Wald-Polessie | DieSumpflandschaft Polessies als militärstrategischer Faktor 


Zwiefach unterschiedliche Agrarstruktur Pripet-Polessies r 
Die Grundbesitzgliederung / Der bäuerliche Zwerg- und | een T 
Kleinbesitz / Die ländliche Bevölkerungsdichte / Groß- VERANSCHAULICHUNGEN IM TEXT 
grundbesitz- und Latifundienwirtschaft | KARTENBEILAGEN / ABBILDUNGEN AUF TAFELN 
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54. JAHRGANG - 1939 
Erster Halbband 


Unter Mitarbeit von zahlreichen Fachgenossen herausgegeben von 
LUDWIG MECKING 


INHALT: 
Bericht über die Fortschritte der Ozeanographie (1933—5357) von Prof. Dr. 
37) von Dr. Wilhelm Friedrich ın Berlin- 


Allgemeine Erdkunde: 
[28—19537 von Prof. Dr. F. Giesecke 


Bruno Schulz in Hamburg. Gewässerkunde (1950 — 
Schlachtensee. — Die bodenkundliche Forschung 1927 
in Berlin. 

Länderkunde der außereuropäischen Erdteile: Nordasien, Westturkistan und Innerasien (1926—37) 
von Dr. Werner Leimbach in Berlin (Fortsetzung). 
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